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Rationale und internationale Kulturpolitik. 


Von Prof. Dr. Georg Schreiber, m. d. R. 


dem ſoeben veröffentlichten Buch „Oeutſchland 
jorträge 


I Nationale Kulturpolitik. 

Der Begriff einer internationalen Kulturpolitiß ift jung. 
Auf den erſten Blick mag es ſogar ſcheinen, als hafte er ſtark an der 
Völkerbundidee. Doch die Idee und die Praxis ſtaatlicher Kultur- 
politik liegen bereits in der Zeit vor dem Weltkrieg eingebettet. 

Wer hier auf ältere Wurzeln zurückgeht, wird finden, daß alle 
internationale Kulturpolitik von der Kulturpolitik der National = 
ſtaaten ſtark bedingt iſt. Wuchs doch der Staatsgedanke der Neu⸗ 
zeit aus den Sphären des alten Polizeiſtaates und Machtſtaates in die 
vertiefte Funktion des Rechts- und Derfafjungsitaates. Für die Ent- 
wicklung des 19. und 20. Jahrhunderts trat die inhaltreiche und 
zukunftsſchwere Entwicklung zum Kulturſtaat hinzu. Es ift 
das eine Bereicherung, aber auch eine weitausbreitende Derfittlichung 
der Staatsidee. Damit wird nämlich der Machtgedanke, auf den kein 
Staat verzichten kann, geregelt und geläutert. Es wird ihm die 
Härte, das Eherne, das Monopolartige, das ſich drüdend über Per⸗ 
ſönlichkeit, Familie und Verband legte, genommen. Es wird zum 
Mittel, zum Hebel, zur wirkenden Kraft, aber nicht zum Endzwed 
und zum Kultus. Dieſer Kulturſtaat entwickelte nunmehr aus ſeiner 
Eigenart die Kulturpolitik. Sie iſt die bewußte Pflege geiſtiger und 
ſittlicher Intereſſen des Ichs, der Genoſſenſchaft, der Geſamtheit, 
die ſich ſtaatlicherſeits vollzieht. Sie ſucht alſo mit den Mitteln des 
Staates das innerſtaatliche Leben der Nation kulturell zu kräftigen 
und zu bereichern. 

Mehr als einmal iſt dabei die Frage aufgeworfen worden, ob 
überhaupt der Staat als Volkserzieher, als Kulturbringer, als 
geiſtiger Fackelträger wirken kann. Ob er in ſeiner Idee und in 
ſeiner Praxis das Moment des Schöpferiſchen bejaht, ob ihm über⸗ 
haupt kulturelle Grundkräfte eignen, ob er ſchließlich als eine ſelb⸗ 
ſtändige geiſtige Energiezentrale anzuſprechen iſt. Dieſer Gedanke 
iſt in der Tat beſtritten. Viele ſind nämlich der Auffaſſung, daß der 
Staat lediglich Kultur zu vermitteln, aber nicht zu erzeugen vermag. 
Daß andererſeits quellſtarke Kulturmächte, wie Perſönlichkeit und 
Familie, Gemeinde und Kirche in ihrer Schöpferkraft dem Staate 
überlegen find. Daß alſo der Staat ſich darauf zu beſchränken hat, 
dieſe kulturellen Faktoren zu fördern, mit dem Verwaltungsapparat 
zu ſtützen und mit Fonds auszurüſten. 

Doch diefe Theorie, die dem Staat lediglich eine kulturver⸗ 
mittelnde Tätigkeit zuerkennt und ihn gewiſſermaßen nur zum 
Transformator ſtempelt, iſt abwegig. Der Staat ſelbſt iſt ſeiner 
tiefſten Idee nach ein kulturelles Großkraftwerk. Man darf nur 
den Staatsgedanken nicht mechaniſieren, wenn man den Staat ledig- 
lich als Macht und Machtentwicklung anſpricht. Wird man dagegen 
im Sinne einer organiſchen und vergeiſtigten Staatsbetrachtung dem 
Staat ein Ethos zubilligen, ſo iſt es nicht mehr zweifelhaft, daß er 
auch ſittliche Werte, kulturelle Leiſtungen, geiſtige Wirkungen und 
eine beachtliche Entfaltung der Menſchennatur von ſich aus zuſetzen 
vermag. Dann aber muß er ſeine politik mit ſtärkſtem Bedacht als 
Kulturpolitik organiſieren. Ja, der moderne Staat wird dazu 
kommen müſſen, daß er dieſer Kulturpolitik vor anderen Forde⸗ 
rungen des politiſchen Lebens einen gewiſſen Primat zuerkennt. 
Daß in der Tat alle Rechtspolitik, aber auch alle Sozialpolitik zutiefſt 
von kulturellen Grundvorſtellungen als Ausgangspunkt, als Motiv, 
als Sielſtellung beherrſcht werden müſſen, diefe Gedankengänge 
leuchten ein. Daß aber auch Finanz⸗ und Steuerpolitik, Verwaltungs- 
und Wirtſchaftspolitik ſich der kulturellen Arbeitsmotive nicht ent⸗ 
ſchlagen können, dieſe Erwägungen werden noch nicht überall voll 
bejaht. Wer aber in der Wirtſchaft nicht bloß das feſſelloſe Ringen 
darwiniſtiſcher Kräfte, nicht allein die hemmungsloſe Entfaltung des 
Individualismus und nicht nur eine die Perſönlichkeit ſchädigende 
monopoliſtiſche Gemeinſchaftsarbeit erblickt, wer vielmehr der Wirt⸗ 
ſchaft ein Ethos und damit den Wertſchaffenden eine Berufsauffaſſung 
und ſchließlich eine ſynthetiſche Idee zuerkennt, wird ſich wiederum 
des Zuſammenhangs von Wirtſchaftspolitik und Kulturpolitik be- 
wußt werden. Somit wird die Kulturpolitik im Lebensſpielraum 
des modernen Staates zur beherrſchenden und geſtaltenden Macht. 
Demnach hat der Staat von ſich aus in ſpezifiſchen kulturpolitiſchen 
Ausdrucksformen, in Volksſchulen und Berufsſchulen, in Unterricht 
und Erziehung, in Wiſſenſchaft und Forſchung, in Kunft und Muſik, 
in Bildung und in Siviliſation mit aller Kraft die geiſtige, ſittliche 
und ſoziale Kultur zu fördern. i 

Die Wirkungen dieſer ſtaatlichen Kulturpolitik werden um- 
faſſender und um ſo weitreichender ſein, je weniger der Staat ſich 
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als ausſchließende Inſtanz kulturellen Geſchehens betrachtet. Alle 
Dynamik der ſtaatlichen Kulturpolitik verlangt nämlich gebieteriſch die 
Erkenntnis, daß neben dem Staat ſelbſtändige kulturelle Mächte 
eigenen Rechtes und unvergänglichen Wertes ſtehen. Dahin gehören 
die Perſönlichkeiten, die Familie, die Genoſſenſchaft, die Gemeinde, 
die Kirche, die Wiſſenſchaft, dahin gehört ſchließ lich und letztlich 
jenes Allgemeinbewußtſein der Menſchheit, das den unzerſtörbaren 
Gedanken der Dölkerfolidarität als koſtbaren Beſitz auch innerhalb 
aller Staatlichkeit feſthält. 


Freilich ſetzt ſich in den modernen europäiſchen Staaten dieſer 
Gedankengang nur unter ſtarken Spannungen, oft nur unter kultur⸗ 
politiſchen Konflikten durch. Im Ablauf von Jahrtauſenden hat 
fih fogar ein gewaltiges Ringen zwiſchen dem Gedanken eines auss 
ſchließlich ſtaatlichen Kulturmonopols und der Doritellung einer Selb- 
ſtändigkeit der genannten Kulturmächte entwickelt. Dieſe Ausein- 
anderſetzung iſt, wo ſie zu großen geſchichtlichen Höhepunkten griff 
(Gregorianismus, Aufklärung und ihre Überwindung), für die Ent⸗ 
wicklung der europäiſchen Kultur ein Vorzug geweſen, da es die 
geiſtig⸗ſittlichen Werte im Völkerſchickſal, im beſonderen die Kultur, 
vor der bloßen Siviliſation ſchärfer heraushob. Andererſeits leidet 
die amerikaniſche Entwicklung darunter, daß ihr dieſe befruchtende 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Staat und den kulturellen Autori- 
täten verſagt blieb. 

Unerſetzlich iſt im übrigen alle ſtaatliche Kulturpolitik für den 
werdegang des Nationalen. Strebt doch jedes Volk nach der 
ſchärferen Herausarbeitung feiner Silhouette, feiner Eigenart, feiner 
Perſönlichkeit. Die Nation ift nun aber nicht nur Erzeugnis von 
Blut und Raſſe, von Stoff und von der Dauerhaftigkeit des „inaktiven 
Keimplasmas“ (Weismann). Weit mehr, als die grobe Lehre des 
nationalen Materialismus geſtattet, wird das Nationale durch ge⸗ 
meinſchaftliche Erinnerungen, durch kulturelle Sinnungsrichtung, 
durch große ſchickſalsſchwere Erlebniſſe, durch dunkle Täler der 
Paſſion, durch Volkstrauertage, wie Tilfit, Olmütz und Derfailles, 
erzeugt. Unerſetzlich iſt dabei für den Werdegang des Nationalen die 
Erhaltung und Entfaltung des Volkstums. Dolfslied und Dolfs- 
kunſt, volksſitte und Volksfeſte, Volksfrömmigkeit und Volksbildung 
ftehen in unzerreißbaren Fuſammenhängen des ſchöpferiſchen Volks⸗ 
tums der lebendigen Volksgemeinſchaft und der individuell wachſenden 
Nation. So erwächſt auch aus der Idee des Nationalen der Begriff 
einer nationalen Kulturpflege und Aulturpolitik. 


II. Internationale Kulturpolitik. 


Aber alle ſtaatliche Kulturpolitik würde verengen und verdorren, 
wenn fie geiſtige Werte bloß für den Bereich der Innenpolitik ein ⸗ 
ſetzen würde. Alle inwärts gewendete Kulturpolitik bedarf alſo der 
Umbiegung ins Univerſale und der Durchdringung durch das All- 
gemeinmenſchliche. Dieſe elementare Forderung erwächſt aus Tat- 
ſachenzuſammenhängen der Gegenwart, aber auch aus großen Über- 
lieferungswerten des allgemeinen kulturellen Bewußtſeins. Der Ge- 
danke der Völkerſolidarität gab dem mittelalterlichen Syſtem des 
Abendlandes in Theorie und Praxis die Eigenart. Gewiß drängte 
die Neuzeit auf die ſchärfere Herausarbeitung des Nationalen, des 
Individuellen im Volkstum und gab den langſam reifenden Völker 
charakteren ihr ſpezifiſches Gewicht. Aber das Bewußtſein von 
großen geiſtigen Hufammenhängen ift auch in den Tagen der Nath- 
renaiſſance nie verlorengegangen und diente immer wieder praktiſchen 
Geſtaltungen. Bereits das 17. Jahrhundert griff wieder zu Ju- 
ſammenfaſſungen. Es war jene Seit, in der man mit dem Namen 
„Union“ — jetzt der Name eines großen Kulturſtaates — die weſent⸗ 
liche Aufgabe der Kultur überhaupt bezeichnete: Union der Bekennt⸗ 
niſſe, des Rechtes, der Sprachen, der Bücher, der Gelehrten — das 
war der Plan, um den ſich unter Führung von Comenius die da- 
malige Menfchheit vereinigte: das engliſche Parlament, der ſchwe⸗ 
diſche Kanzler, Richelieu, ungariſche Fürſten und viele mehr. 


Aus dem Gedanken dieſer Unionen erwuchs die organiſatoriſche 
Einrichtung der Akademien (zuerſt 1662 Royal Society). Ihre 
Wirkungsweiſe war a für den Werdegang der nationalen 
Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. Wie bei der Kohle die Neben- 
produkte von außerordentlicher wiſſenſchaftlicher und volkswirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung ſind, ſo wurden nationale Akademien und 
Forſchungsanſtalten zu Wegbereitern des zwiſchenſtaatlichen Gemein ⸗ 
ſchaftsideals. j 

Es war ein merkwürdiges Schaufpiel, daß gerade die beiden 
Nationen, die am mühſamſten den Weg zu ihrer politiſchen Einigung 
fanden, nämlich Deutſchland und Italien, in Forſchung und 
wiſſenſchaft, in Kunſt und Kultur am ſtärkſten univerſalen Strö⸗ 
mungen dienten. Italien mehr paſſiv, als großartiger Anſchauungs⸗ 
unterricht der Antike, als unerſchöpfliche Schatzkammer koſtbarer 
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Dokumente, als riefenhafte Muſeum etruſkiſcher und lateiniſcher, 
arabiſcher und normanniſcher, gotiſcher und franziskaniſcher Kul- 
turen, als Quellgrund der Renaſſſance und des Barock. Gleichzeitig 
wurde es zur vornehmſten Gaſtſtätte wahrhaft internationalen 
Forſchens. 

Doch Italien blieb nicht bloß Objekt, ſondern wurde zur ſelb⸗ 
ſtändigen Pflanzſchule weithin ausgreifender archäologiſcher For⸗ 
ſchungen. 

Andererſeits hat gerade in Deutſchland das Zeitalter des 
eiſernen Kanzlers, jenes Zeitalter ſtärkſter militäriſcher Kraft- 
anftrengung (Kampf um das Septennat, pfleglichite Bündnispolitik), 
eine weitgehende internationale Wiſſenſchaftspolitik deutſcherſeits er- 
öffnet. Mehr aus der inneren Kraft des deutſchen Idealismus, mehr 
in der Auswirkung des klaſſiſchen Zeitalters um Goethe und Schiller, 
um Herder und Kant, mehr im Gefolge der volks frohen und völker⸗ 
freundlichen Romantik, mehr aus dem Willen zur Objektivität und 
zur Empire, mehr aus der Intuition ſtarker führender Wiſſenſchafts⸗ 
e mehr im Banne eines tief im Volksgeiſt beruhenden 
wiſſenſchaftlichen Grganiſationsdranges als im Seichen ſtaatlicher 
Initiative, behördlicher Anordnung und etatsmäßiger Unterſtützung. 
War doch das Reich als Reich zu einer großen und umfaſſenden 
Kulturpolitik — trotz bedeutſamer Einzelſchöpfungen, 1876 Grün⸗ 
dung des Reichsgeſundheitsamtes, 1877 Phyſtkaliſch⸗Techniſche 
Reichsanſtalt — nicht recht geeignet. Wurde doch die Kulturpolitik 
als einſeitiges Ländervorrecht in früheren Jahrzehnten bewertet. 
Diel Fruchtbares ift mit dieſer Landeskulturpolitik entwickelt worden, 
jener Reichtum an Kulturzentren, denen der Ausländer immer 
wieder in München und Karlsruhe, in Dresden und Stuttgart und 
Hamburg und Darmſtadt begegnet. Aber es liegt doch wieder eine 
gewiſſe Tragik und etwas Unausgeglichenes in dieſer Entwicklung, 
daß gewaltige kulturelle Kräfte für eine großzügige und mit Bewußt- 
ſein getragene Auslandskulturpolitik nicht frei wurden, ſondern ge⸗ 
bunden und gehemmt waren. Staatlicherſeits waren die Dorbedin- 
gungen für eine große deutſche Auslandskulturpolitik alfo nicht in 
allem günſtig. Gleichwohl bleibt die Leiſtung des Bismarckſchen eit- 
alters, ſoweit der deutſche Forſchungsdrang ins Univerſale und ins 
Übernationale geht, erſtaunlich. 

Immerhin ift mit der Nachkriegszeit der Gedanke einer 
internationalen Multurpolitik ſtärker in das europäiſche Bewußtſein 
eingetreten. Aus einem bewußt ſchaffenden Willen zur Völker⸗ 
verſtändigung, aus einem kulturellen Triebleben, aus einem ſolidari⸗ 
jhen Gemeinſchaftsgefühl entwickelte ſich ſchließlich die bewußte 
Abſicht, einen geſteigerten Austauſch mit geiſtigen Werten zu 
ſchaffen, alſo eine Idealgütergemeinſchaft internationalen Charakters 
zu laren. Dieſe internationale Kulturpolitit geht parallel zu dem 
politiſchen Willen der Völkerverſtändigung. Nur find ihre Methoden 
andere als die der Diplomatie. Sie arbeitet mit geiſtigen und kul⸗ 
turellen Mitteln, mit Buch und Ausſtellung, mit wifjenfchaftlichen 
Kongreſſen und kulturellen Fuſammenkünften. Mit internationalen 
Gemeinſchaftsarbeiten der verſchiedenſten Art werden derart Brücken 
der Annäherung unter den Völkern geſchlagen. So iſt dieſe inter⸗ 
nationale Kulturpolitik ein gewaltiger Schritt ins Univerſa⸗ 
liſtiſche. Sie ift kosmiſch gerichtet. Sie glaubt an eine organiſche 
Umfaſſung der Menfchheit. Sie hat große pſychologiſche Doraus- 
ſetzungen für ſich, wenn ſie bei den Trägern des Weltbrandes den 
Gedanken eines Weltfriedens aufrichtet, den ſie nicht ſchwächlich 
pazifiſtiſch, ſondern als geiſtige Verbundenheit zu ergreifen hat. 
Dieſe internationale Kulturpolitit will alfo mitſchaffen an einem 
Neuhumanismus, der das rein Gkonomiſche zu überwinden 
ſucht, der den bloßen Sport der Muskulatur und des körperlichen 
Trainings in höheren ſeeliſchen Einheiten binden möchte, der die faſt 
ſeelenlos gewordene Technik und Siviliſation unſerer Seit zur wirk⸗ 
lichen Kultur der Seele und der Gemeinſchaft zu erheben verſucht, 
eine Kulturpolitik, die den uneingeſchränkten Erwerbsſinn durch 
humane Ziele zu läutern trachtet. So richtet diefe internationale 
Kulturpolitik das Ideal einer vergeiſtigten Weltkultur auf, die die 
Völker kettet und klammert. 


Träger dieſer vergeiſtigten internationalen Kulturpolitit find 
neben den Nationen auch die Religionsgemeinſchaften. 
Mehr denn je. Der Proteſtantismus griff mit der Stockholmer Welt- 
kirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum 1925 (Erzbiſchof Söder- 
blom, Adolf Deißmann) ins Weltweite. Es war erſtaunlich, wie er 
nach der räumlichen Seite auch den oſteuropäiſchen Menſchen zu 
erfaſſen ſuchte. Starke ſoziale Impulſe, die as eines ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsinſtitutes gaben der Tagung das Ges 
präge. Alſo in ethiſchen Prinzipien des Chriſtentums erblickte man 
ernſtliche Möglichkeiten einer überſtaatlichen Übernahme und Bindung 
der Völker. Andererſeits ift auch das Papfttum mit dem Weltkrieg 
weit über die Kreife der katholiſchen Kirche hinaus in univerfalen 
Sufammenhängen verankert. Im Zeitalter des Weltkrieges und der 
Nachkriegszeit wurde es nicht bloß als eine konfeſſionell⸗dogmatiſche 
und als eine kirchenpolitiſche Macht gewertet. Es wuchs vielmehr 
in eine ausgeſprochen völkerrechtliche und humane Linie. Es wurde 
im Kulturempfinden und in Maſſenvorſtellungen zu einer univerſalen 
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Träger dieſer internationalen Kulturpolitik iſt im beſonderen 
die Wwiſſenſchaft, die ihrer Lage nach ſich nicht an Raum und 
Feit bindet. Sie hat den Nationalſtaat mitentwickelt, aber ſie drängt 
ihrem Weſen nach auf Überindividuelles und Überſtaatliches. Alle 
nationale Wiſſenſchaft wird an einer Iſolierung, an geiſtigen Hots 
ſchutzzollmauern verkümmern. Doll durchblutet wird fie erſt von der 
weltwiſſenſchaft, vom Austauſch, von der Wechſelwirkung. Gerade 
diefe Tendenz ift aber dadurch geſtärkt worden, daß den Hochſchulen 
in den letzten Jahrzehnten immer ſtärker ſelbſtändige Forſchungs⸗ 
inſtitute an die Seite getreten find. Forſchungsinſtitute find Un- 
ſtalten, die der Pflege der reinen vom Unterricht losgelöſten For⸗ 
ſchung dienen, fie ſtellen in der Wiſſenſchaftsarbeit die ſpäteſte und 
zugleich die bewußteſte Kulturleiftung dar. Jedes dieſer Inſtitute 
hat das ſtark entwickelte Bewußtſein, Wegbereiter nicht bloß der 
nationalen Wirtſchaft, der Volksgeſundheit und des Volkswogles zu 
fein, ſondern im edlen Wetteifer in einer internationalen Arbeits- 
gemeinſchaft Problemſtellungen für die geſamte Renſchheit zu löſen. 
Eine Art altruiſtiſcher Humanität liegt ſomit im Weſen des 
Forſchungsinſtitutes. 

Auch die Wirtſchaft ſtrebt nach internationalen Der- 
knüpfungen. Die Überfteigerung des volkswirtſchaftlichen und 
nationalwirtſchaftlichen Gedankens drängt immer ſtärker auf eine 
Revifion. Der Gedanke einer Weltwirtſchaftskonferenz bricht ſich 
mächtig Bahn. Selbſt fühle, beſonnene Realpolitiker erwägen be- 
ſtimmte Möglichkeiten eines europäiſchen Follvereins. Dieſe Wirt- 
ſchaftsvorſtellungen gründen fih nicht bloß auf Nützlichkeits- 
erwägungen, auf das wohlverſtändliche Intereſſe der einzelnen 
Nationen, ſondern auch auf kulturelle Ideen, alſo auf ein Gemein⸗ 
ſchaftsgefünl, auf eine Erkenntnis, daß alle politiſche Völker ⸗ 
ſolidarität gleichzeitig irgendwie den Gedanken einer wirtſchaft⸗ 
lichen Verbundenheit auf Gedeih und Derderb in fih ſchließt. 
Gegenüber dem Magnetberg der amerikaniſchen Wirtſchaft ent- 
wickelt ſich vor allem in Europa das Gefühl für eine organiſche 
Verbundenheit, für irgendeine Art europäiſchen Zweckverbandes oder 
doch für irgendwelche europäiſche höhere Einheit (Paneuropa). 

Starke Antriebe für die internationale Kulturpolitik gibt die 
neue politiſche Lagerung der europäiſchen Verhältniſſe. Die 
Friedensverträge ſchufen Minderheits fragen von um 
geheurem Ausmaß. Der Begriff der politiſchen und nationalen 
Minderheiten ſtieg auf, aber auch die Dorftellungswelt über die 
religiöfen und kulturellen Minderheiten wurde gleichzeitig vertieft. 
Nirgendwo wurden dieſe Probleme rein national empfunden. Immer 
wieder nahmen ſie die Entwicklung ins Geſamteuropäiſche. Gleich⸗ 
zeitig führten ſie eine Ausſprache über kulturelle Grundrechte, die 
die Ideen der Menſchenrechte der franzöſiſchen Revolution voraus- 
ſetzte, fie doch aber auch vertiefte. Seitdem erörtert man als Minder- 
heitenrechte den Schutz des Lebens und der perſönlichen Freiheit, 
das Recht auf freie Keligionsübung, auf die Mutterſprache und 
Kirche, in Preſſe und im Gericht. Entſcheidungen über ſtrittige 
Fragen ſollen einem übernationalen Tribunal, dem internationalen 
Schiedsgericht, übertragen werden. 

Ein ſtarker Pfeiler der internationalen Kulturpolitik wurde 
ſchließlich der Dölferbund. Neben der politiſchen Wirkſam⸗ 
keit entwickelte er eine ausgeſprochen kulturelle Tätigkeit. Weit 
über das Rote Kreuz hinaus bringt er große Frageſtellungen für 
humanitäre Aufgaben. Ausdrucksformen dieſer Multurpolitik des 
Dölferbundes find vornehmlich die Kommiffionen für geiſtige Fu- 
ſammenarbeit und auch die Hygiene⸗Grganiſationen. 

Noch ift das Werturteil über die Kulturpolitit des Völker⸗ 
bundes ſchwankend. Noch wirft man ihm vor, daß er eine gewiſſe 
Unterſchätzung den älteren Klammern der Weltkultur, alſo den 
Akademien und zahlreichen kulturellen Geſellſchaften und Fach⸗ 
gemeinſchaften, bezeige. Man klagt, daß er mehr ein kultur⸗ 
politiſches Rahmengeſetz großen Stiles ſchaffen will, aber der Einzel- 
ausführung nicht gewachfen fei; daß er mehr Programme ankündigt 
als durchführt. Man ſpricht darüber, daß er zu wenig geniale 
Kulturperſönlichkeiten in den Vordergrund rückt, daß Wiſſenſchaft⸗ 
liches und Dilettantiſches ein unausgeglichenes Verhältnis bei ihm 
eingehen. Dieſes und anderes wird kritiſch eingewandt. Es ändern 
aber alle diefe Einwirkungen nichts an der Tatfache, daß in und 
mit dem Dölterbunde eine neue große Energiezentrale der inter⸗ 
Nationalen Kulturpolitik praktiſch vorhanden ift. Man braucht fich 
ja nur an das Internationale Arbeitsamt zu erinnern, 
das nicht nur ſoziale Wirkſamkeiten größten Stils entfaltet, ſondern 
auch als überaus kulturbedeutſam anzusprechen ift, ſowie an die 
Kommiffion. für geiſtige Sufammenarbeit. 

Somit wird alle internationale Kulturpolitik zur Ergänzung, 
zur Fortführung und zur Vertiefung nationaler Kulturbeftrebungen. 
Nation und Menfchheit werden derartig nicht nur zu Spannungen 
und Gegenſätzen, ſondern in ihren tiefſten und fruchtbarſten Be⸗ 
ziehungen zur ausgeglichenen Symphonie, die volkliche Eigenart und 
kü. Grundgewalten in einer geiſtigen Ehe miteinander ver⸗ 
nup 
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Afghaniſtan. 


Don Hauptmann Hans Rohde, Berlin. 


Der demnächſtige Beſuch des Königs Aman Ullah von 
Afghaniſtan in Deutſchland gibt Veranlaſſung, fih einmal etwas 
eingehender mit dem mittelaftatifchen Binnenſtaat zu befaſſen, der 
durch feine geographiſche Lage als Bindeglied zwiſchen England- 
Indien und Kußland ſeit langem bereits eine wichtige Rolle in der 
Weltpolitik ſpielt. 

Afghaniſtan grenzt im Norden an Ruſſiſch⸗Aſien, im Often an 

Indien, im Süden an das gänzlich 
engliſchem Einfluß unterworfene Belut- 
ſchiſtan und im Weſten an Perſien. Es 
iſt ein auf allen Seiten von hohen Ge⸗ 
birgsmauern und Wüſten umſchloſſenes 
Hochland, das in ſeiner ganzen Länge 
von den Ausläufern des Pamir durch- 
zogen wird, die fih im Hindukuſch bis 
auf 7750 m erheben. Seine Hauptſtadt 
ift Kabul, neben dem als erwähnens⸗ 
werte größere Plätze nur noch Dichelal- 
abad und Kandahar an der indiſchen 
Grenze ſowie Herat im perſiſch⸗ruſſiſchen 
Grenzgebiet in Betracht kommen. Ge⸗ 
bietsumfang und Bevölkerungszahl ſtehen 
nicht genau feſt, dürften aber in keinem 
als 220 000 Quadratkilometer und 9 Millionen 


Falle mehr 
Einwohner betragen, von denen zwei drittel auf die eigentlichen 


Afghanen entfallen, der Reſt durch Belutſchen, Hindus und 
Perſer gebildet wird. Die Afghanen gehören raſſemäßig zur 
großen Völkergruppe der Iraner, find jedoch ſtark durch ſemitiſche 
und mongoliſche Einſchläge vermiſcht. Sie find, 
ebenſo wie die Maſſe der nichtafghanifchen Be⸗ 
wohner ſunnitiſche Mohammedaner im Gegenſatz 
zu den der ſchiitiſchen Richtung angehörenden Per- 
ſern, mit denen ſie aus dieſem Grunde auch noch 
bis vor kurzer Seit auf das heftigſte verfeindet waren. 

Die wirtſchaftlichen, ſozialen und kuturellen 
Verhältniſſe Afghaniftans entſprechen im allgemeinen 
denjenigen der anderen vorderaſiatiſchen Länder. 
Afghaniſtan iſt zwar reich an Mineralſchätzen aller 
Art, wirtſchaftlich und induſtriell jedoch noch in 
keiner Weiſe erſchloſſen. Es beſitzt im Bindukuſch 
Silber, Kupfer, Blei, Eiſen, Fink, Zinnober, Anti- 
mon und Schwefel: Weiterhin beſitzt es große, noch 
völlig unausgebeutete Kohlenlager ſowie im Kabul- 
fluſſe und in den Bergen von Kandahar ſogar auch 
Gold. Was ihm jedoch fehlt, ſind techniſche 
Anleitung und entſprechende Transportverhält⸗ 
niſſe, um ſich alle dieſe Schätze auch nutzbar 
zu machen. Eiſenbahnen find bisher überhaupt 
nicht, wirklich brauchbare Straßen nur in ganz 
geringer Zahl vorhanden. Der geſamte Waren- und Handelsverkehr 
vollzieht ſich heute noch im weſentlichen mit Kameltarawanen und 
Tragetierkolonnen. Er geht in der Hauptfache nach Indien, Chiwa 
und Buchara und beſchränkt ſich in der Ausfuhr auf Früchte, Wolle, 
Kupfer, Pferde und Kamele, in der Einfuhr auf Eifen- und Stahl⸗ 
waren, Waffen, Petroleum, Hausgeräte, Tee und Zucker. Ackerbau 
und Viehzucht nehmen den wichtigſten Platz in der Volkswirtſchaft 
ein. Sie find für aſiatiſche Derhältniffe zwar recht ergiebig, aber auch 
hier find der Entwicklung durch den außerordentlichen Waſſermangel 
Afghaniſtans gewiſſe Grenzen geſetzt. Don dem Geſamtgebiets⸗ 
umfang Afghaniſtans ſind nur rund 900 000 Hektar bebaut, von 
denen allein die Hälfte unter künſtlicher Bewäſſerung ſteht. 

Die neuere Geſchichte Afghaniſtans ift auf das engſte verknüpft 
mit der Geſchichte des engliſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes in Aſien. Sie 
iſt ein dauernder Kampf Englands und Rußlands um die politiſche 
Vorherrſchaft in Afghaniſtan und ein dauernder Kampf Afghaniſtans 
gegenüber englifch-tuffifchen Beſtrebungen, fih in Afghaniſtan eine 
günſtige Bafis, fei es 
zur Verteidigung Indiens 
oder ſei es zum Angriff 
auf dieſes, zu ſchaffen. 
Afghaniſtan hat ſich die⸗ 
fer Beſtrebungen wieder- 
holt mit der Waffe zu 
erwehren verſucht. Es hat 
im vergangenen Jahrhun⸗ 
dert allein in zwei blutigen 
Kriegen den Engländern 
ſchwere militäriſche Nieder⸗ 
lagen beigebracht, trotzdem 


Eine Elefantenbatterie beim Aufpaden. , 


aber nicht hindern können, daß es immer mehr in engliſche Abhängig⸗ 
keit geriet und in dem bekannten engliſch⸗ruſſiſchen Abkommen vom 
September 1907 mit Perſien zuſammen ſchließlich die Grundlage 
wurde für den engliſch-ruſſiſchen Intereſſenausgleich in Aſien. 
England erhielt freie Hand in Afghaniſtan, nachdem es ſich bereits 
zwei Jahre vorher unter Ausnutzung der ruſſiſchen Niederlage in 
Oſtaſien in einem in Kabul 
abgeſchloſſenen Vertrage die 
Kontrolle über die geſam⸗ 
ten von Afghaniſtan nach 
Indien führenden Päſſe und 
das Recht geſichert hatte, 


Afghaniftan in ſeinen 
geſamten außenpolitiſchen 
Angelegenheiten anderen 


Mächten und Ländern ge⸗ 
genüber zu vertreten. Die 
engliſche Politik mußte ſich 
Rußland gegenüber ledig⸗ 
lich verpflichten, die Souve⸗ 
ränität Afghaniſtans zu 
achten und keinen Teil Afghaniſtans zu annektieren oder zu beſetzen. 

Eine weſentliche Anderung in dieſer Lage Afghaniſtans brachte 
der Ausgang des Weltkrieges mit dem Zuſammenbruch des Farens 
reiches, dem Wiederaufleben des engliſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes und 
den Schwierigkeiten Englands im nahen Orient. Der Zuſammen⸗ 
bruch des Farenreiches befreite Afghaniſtan von dem ruſſiſchen Druck 
im Norden. Das Wiederaufleben des engliſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes 
und die Schwierigkeiten Englands im nahen Orient 
aber gaben Afghaniſtan die Möglichkeit, fih gleich- 
zeitig auch aus der engliſchen Abhängigkeit zu 
löſen. Afghaniſtan ſuchte Anſchluß an Somjet- 
rußland und zwang England, nachdem es zwiſchen 
ihm und England dieſerhalb im Sommer 1919 zum 
Kriege gekommen war, im Frieden von Rawalpindi 
in die Aufhebung aller früheren Verträge mit 
Afghaniſtan einzuwilligen und die volle Unab- 
hängigkeit Afghaniſtans anzuerkennen. Die Folge 
davon war eine vollſtändig neue politiſche Lage 
Afghaniſtans. Afghaniſtan war in feinen inneren 
und äußeren Angelegenheiten frei. Es konnte eigene 
diplomatiſche Vertreter in die Hauptſtädte der euros 
päiſchen Mächte ſowie nach Angora und Teheran 
entſenden und fih zu einem Machtfaktor in Mittel- 
aſien entwickeln, der es zu einem Wertobjekt machte 
ſowohl für England als auch für Rußland. 

Dieſe Entwicklung kam zum Ausdruck in dem 
Abſchluß einer Anzahl von Verträgen mit Ruf- 
i land, England, Angora und Perſien, dann aber 
vor allen Dingen auch in der Einführung innerer Reformen, die im 
weſentlichen ähnlich wie in der Türkei und Perfien darauf hinaus« 
liefen, durch Umwandlung des geſamten Staats- und Dolfslebens in 
neuzeitlich europäiſchem Sinne die durch den Zuſammenbruch des 
Farenreichs und im Frieden von Rawalpindi wiedergewonnene frei- 
heit auf eine ſichere Grundlage zu ſtellen. Im Jahre 1925 wurde dem 
Lande eine Art Verfaſſung gegeben. Das Steuerweſen wurde moder- 
niſiert, mit der Einführung einer modernen Strafgeſetzgebung bes 
gonnen und die Schulpflicht eingeführt. Schulen und Krankenhäuſer 


Eine typiſche Karawanſerei, Pferdehof. 


wurden in großer Fahl eingerichtet und gleichzeitig damit der 
gabri- 


Anfang mit dem Aufbau einer eigenen Induſtrie gemacht. 
ken wurden gegründet, Straßen 
gebaut, Bewäſſerungs⸗ und Kraft- 
anlagen geſchaffen und Pläne für 
ein Eiſenbahnnetz aufgeſtellt, durch 
das Kabul mit Berat, Dſchelalabad 
und Kandahar und je nach der 
Entwicklung der Lage mit dem 
indiſchen oder dem transkaſpiſch⸗ 
ruſſiſchen Eiſenbahnnetz verbunden 
werden ſoll. Fremde Lehrer, Arzte, 
Ingenieure und Techniker wurden 
in großer Fahl nach Afghaniſtan 
berufen und gleichzeitig damit eine 
nicht minder große Sahl junger 
Afghanen zu ihrer Ausbildung 
nach Europa entſandt. Dor allen 
Dingen aber wurde mit einem 
grundlegenden Neuaufbau des 
geſamten Heerweſens begonnen. 


Den Zeichnungen liegen zu Grunde photographiſche Aufnahmen aus den beiden vortrefflichen Reiſebüchern: S. Stratil- Sauer, „Fahrt und Feſſel“, Verlag 
Auguft Scherl, Berlin, und Emil Rpbitihta, „Im gottgegebenen Afghaniſtan“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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Das Beer 
wurde in acht 
Infanterie; 
Diviſionen 
und zwei Ka- 
vallerie-Bri- 
gaden ein⸗ 
geteilt, eine 

Anzahl 
afghanifcher 
Offiziere zur 
türkiſchen 
General- 

ſtabsſchule 
kommandiert 
und die Aus⸗ 
bildung des 
afghaniſchen 
Heeres ſelbſt einer türkiſchen Militärmiſſidn übertragen, an deren 
Spitze zeitweiſe der im Frühjahr 1922 in Tiflis ermordete frühere 
türkiſche Marineminiſter und Gberkommandierende der Sinaifront 
im Weltkriege Dſchemal⸗Paſcha ſtand. 

Die Verſchärfung des engliſch⸗ruſſiſchen Gegenſatzes hat dieſer 
Entwicklung immer breitere Grundlagen gegeben. Afghaniſtan hat 
h dem engliſch-ruſſiſchen Konflikt 
gegenüber zwar bisher einer klaren 


Die Moſchee des Rifa Zmam in Meſchhed. 


fich birgt, ob der Handel Afghaniſtans ſeinen Weg in Zukunft über 
Indien oder über Ruſſiſch⸗-Aſien nehmen wird. Im übrigen aber 
iſt die Europareiſe des Königs eine Studienreiſe, durch die ſich der 
König aus eigener Anſchauung ein Urteil über Europa und ſeine 
Ziviliſation und im Fuſammenhang damit über die Frage bilden 
will, was hiervon ſeinen Afghanen frommt und was nicht. 

Die Europareiſe des Afghanenkönigs beſitzt ſomit neben ihrer 
politiſchen auch eine ſymboliſche Bedeutung. Sie iſt ein Zeichen 
der neuen Entwicklung, die ſeit dem Weltkriege überall in 
den orientaliſchen Ländern eingeſetzt hat, ſich jedoch von der gleichen 
Entwicklung in der Türkei dadurch unterſcheidet, daß ſie ſich den 
Verhältniſſen entſprechend in Afghaniſtan weſentlich langſamer und 
vorſichtiger, dann aber vor allen Dingen im Gegenſatz zur Türkei 
unter Wahrung der bisherigen religiöſen Grundauffaſſungen voll» 
zieht. Die Verfaſſung und die in der Einführung begriffene neue 
Strafgeſetzgebung haben religiös-iſlamiſche Grundlagen. Träger 
dieſer Entwicklung iſt vor allen Dingen der König ſelbſt, der, zur 
Seit 56 Jahre alt, im Februar 1919 feinem ermordeten Vater, dem 
Emir Habib Ullah Khan, in der Regierung gefolgt iſt. 

Deutſchland ift mit Afghaniſtan erſt während des großen 
Krieges in nähere Berührung gekommen durch Beſtrebungen, die 
die Einbeziehung Afghaniſtans in das deutſche Bündnisſyſtem zum 
Ziele hatten. Dieſem Ziele ſollte vor allen Dingen die bekannte, 
mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden geweſene Expedition 
des bapriſchen Hauptmanns von Nieder- 
maper und des Legationsrates v. Hentig 


Stellungnahme enthalten. Es hat auf 
der einen Seite zwar im Mai vorigen 
Jahres den im Auguſt 1926 abgeſchloſ⸗ 
ſenen Freundſchaftsvertrag mit Sowjet⸗ 
rußland ratifiziert, auf der anderen 
Seite aber am J. Januar d. J. ſämtliche 
in Afgbaniſtan tätigen ruſſiſchen Mili- 
. heutime und ſonſtigen Berater 
entlaſſen. Gleichzeitig damit aber iſt 
es beſtrebt geweſen, unter Ausnutzung 
der durch den Abbruch der engliſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen geſchaffenen welt⸗ 


politiſchen Lage zu einer weiteren 
Feſtigung ſeines Staatsweſens und 
deſſen außenpolitiſcher Stellung zu 


gelangen. Es hat am 28. November v. J. 
einen Freundſchaftsvertrag mit Perfien 8 
abgeſchloſſen und mit der Türkei Verhandlungen über einen ähnlichen 
Vertrag begonnen, der angeblich gelegentlich des Beſuchs des Königs 
in Angora unterzeichnet werden ſoll. Vor allen Dingen aber hat 
Afghaniftan es mit großem Geſchick verſtanden, England und Ruß⸗ 
land gegeneinander auszuſpielen und ſo aus ſeiner geographiſchen 
Lage im engliſch-ruſſiſchen Konflikt für fih den größtmöglichen 
Nutzen zu ziehen. 

Der politiſche Zweck der Europareife des Afghanenkönigs dürfte 
in der gleichen Linie liegen. Sie dürfte, was England anbelangt, in 
erſter Linie der Beſchaffung von Anleihen und Krediten dienen, die 
Afghaniſtan dringend gebraucht, um das begonnene Reformwerk 
durchführen zu können. Was aber Rußland anbelangt, dürfte ſie 
im weſentlichen den Zweck verfolgen, Rußland zur Aufgabe der 
kommuniſtiſchen Wühlarbeit in Afghaniſtan zu zwingen, die in 
letzter Seit dort in erheblichem Maße zugenommen hat. Das Objekt, 
das Afghaniſtan hierbei ſowohl England als auch Rußland gegen- 
über in die Wagſchale zu werfen in der Lage ift, dürfte nach Lage 
der Dinge wohl die Frage ſein, ob das von Afghaniſtan geplante 
Eiſenbahnnetz feinen Anſchluß an das indiſche Eiſenbahnnetz bet 
Peſchawar oder an das ruſſiſch⸗transkaſpiſche bei Kufcht finden 
ſoll, eine Frage, die, abgeſehen vom militärpolitiſchen Standpunkt, 
auch in wirtſchaftlicher Beziehung für England und Rußland von 
allergrößter Bedeutung iſt, da ſie gleichzeitig die Entſcheidung in 


Nomaden in den Steppen Südafghaniſtans. 


dienen. Die Expedition hat während 
des Krieges, abgeſehen davon, daß fie 
die Engländer und Ruſſen zur Der- 
ſtärkung ihrer Truppen in Perſien und 
an der indiſchen Grenze zwang, an⸗ 
geſichts der außenpolitiſchen Bindung 
des damaligen afghanifchen Herrſchers 
an England greifbare Ergebniſſe nicht 
zu erzielen vermocht. Sie hat aber 
dem deutſchen Namen in Afghaniſtan 
zu Anſehen und Geltung verholfen und 
durch das gute Andenken, das fie über- 
all in Afghaniſtan hinterlaſſen hat, 
nicht zum wenigſten zu den freund- 
ſchaftlichen Beziehungen beigetragen, wie 
ſie heute zwiſchen Deutſchland und Afgha⸗ 
; niſtan beftehen und zum Ausdruck kommen 
in der Heranziehung zahlreicher deutſcher Lehrer, Arzte, Ingenieure 
und Kaufleute für die Aufbauarbeit Afghaniſtans. 

Der Beſuch des Königs in Deutſchland wird dem Könige 


zeigen, was deutſche Arbeit und deutſcher Geiſt heute zu 
leiſten und Afghaniftan für die Durchführung des begonnenen Re- 
formwerks zu — 

bieten ver⸗ 


mögen und 
damit hof: 
fentlich dazu 
beitragen, 
die Bezie · 
hungen 
zwiſchen 
Deutſchland 
und 
Afghaniſtan 
noch freund- 
ſchaftlicher 
zu geſtalten, 
als ſie es 


Die Chaiber Straße gegen Indien. 


Die Wohnungsnot in den deutſchen Großſtädten. 


Endgültige Ergebniſſe der Reichswohnungszählung vom 16. Mai 197. 
Don Dr. Karl Wagner, Regierungsrat im Statiſtiſchen Reichsamt, Berlin. 


Unfere heutigen Wohnverhältniſſe ſind vor allem dadurch ge- 
kennzeichnet, daß Hunderttauſende von Familien, die keine eigene 
Wohnung bekommen können, mit anderen Familien in einer Woh- 
nung zuſammenleben müſſen. die genaue Kenntnis von Art und 
Umfang dieſer Erſcheinung iſt für eine durch Schlagworte nicht 
beeinflußte, ſachliche Wohnungspolitik unerläßlich. Einen all- 
gemeinen Überblick über die Zahl der vorhandenen Wohnungen und 
der Famtlien ohne eigene Wohnung haben bereits die vorläufigen 
Ergebniſſe der Reihswohnungszählung vom 16. Mai 1927 ermög- 
licht“). Die vom Statiſtiſchen Reichsamt ſoeben für die Groß 


„) Bgl. „Wirtſchaft und Statiſtit“, 8g. 1927, Heft 16, und den Bericht im 
„Belmatdienft“, 5g. 1927, Nr. 21, S. 355. 


ſtädte veröffentlichten endgültigen Hauptergebniſſe“ e) gewähren 
nunmehr eingehende Aufſchlüſſe über die großſtädtiſchen Wohn⸗ 
verhältniffe, insbeſondere auch über die in Untermiete lebenden 
Familien. 

Bevölkerungsſtruktur und Wohnungsnot. 

Die allgemeinen Urſachen der Wohnungsnot werden nicht immer 
richtig gewürdigt. Vor allem find die beiſpielloſen Wandlungen 
unſerer Bevölkerungsſtruktur und die Entwicklung der Bautätigkeit 
ſeit der Vorkriegszeit von entſcheidender Bedeutung. Von 1910 
bis 1925 ift die Bevölkerung des deutſchen Reichs um 8 v. H. 


) gl. „Wirtſchaft und Statiſtit“, 3g. 1928, Heft 1. 
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geftiegen, die Fahl der Haushaltungen und Familien dagegen um 
22 v. H., aljo faſt dreimal fo ſchnell. Dieſer auf den erſten Blick 
überraſchende Gegenſatz zwiſchen Bevölkerungszunahme und Haus- 
haltszugang ift, wie das Statiſtiſche Reichsamt in einer eingehenden 
Unterfuchung***) nachgewieſen hat, eine notwendige Folge der 
gegenüber der Vorkriegszeit von Grund aus veränderten Struktur 
unſerer Bevölkerung. Für die Großſtädte liegen zwar entſprechende 
Unterſuchungen nicht vor, doch kann auf Grund der vorhandenen 
bevölkerungsſtatiſtiſchen Unterlagen angenommen werden, daß der 
Zugang an Haushaltungen hier im Verhältnis zur Bevölkerungszahl 
noch ſtärker war als in den Mittel- und Kleinjtädten. 

Demgegenüber hat die Entwicklung auf dem Baumarkt mit der 
Zunahme der Haushaltungen nicht entfernt gleichen Schritt gehalten. 
Die Bautätigkeit lag während des Krieges faſt völlig darnieder und 
kam auch in der Nachkriegszeit nur langſam wieder in Gang. Erſt 
im Jahre 1926 konnte wenigſtens der laufende Bedarfs- 
zuwachs in Höhe von rd. 200 000 Wohnungen gedeckt werden. Die 
Statiſtik der Bautätigkeit zeigt aber, daß in den Großſtädten ſeit 
Kriegsende verhältnismäßig viel weniger gebaut wurde als in 
mittleren und kleinen Städten. 

Umfang der Wohnungsnot in den Großſtädten. 

Unter dieſen Umſtänden ift die Wohnungsnot in den Grof- 
ſtädten beſonders fühlbar. In den 4525000 Wohnungen lebten 
4 892 000 Haushaltungen, es hatten alfo rd. 369 000 ſelbſtändige 
Haushaltungen (leinſchl. 24000 Einzelhaushaltungen) keine eigene 

ohnung; dazu kommen noch weitere 112000 Familien, die weder 
eine eigene Hauswirtſchaft führen noch eine eigene Wohnung beſitzen. 
Insgeſamt wurden 481000 wohnungslofe Haus⸗ 
haltungen und Familien feſtgeſtellt, d. h. faſt 
ebenſoviel als im ganzen übrigen i 
fammen. Die Bedeutung des großſtädtiſchen Wohnungsproblems 
wird ſchon allein durch diefe Tatſache ſcharf beleuchtet. 

Wohnungs inhaber und Untermieter. 

Die Großſtadtbevölkerung iſt aus dieſen Gründen ein beſonders 
buntes Gemiſch von Wohnungsinhabern und Untermietern. Don 
den 16,8 Millionen Bewohnern der Wohnungen leben nicht weniger 
als 2 Millionen, d. h. annähernd ein Achtel, in Untermiete. Wie ver⸗ 
teilen ſich nun Wohnungsinhaber und Untermieter auf die einzelnen 
Wohnungend In jeder bewohnten Wohnung finden wir zunächſt 
einmal einen Wohnungsinhaber (Familien oder Einzelperſonen), 
in einem Teil der Wohnungen kommen dazu dann Untermieter. 

Drei Viertel aller Bewohner, die ſich auf vier Fünftel der 
Wohnungen verteilen, ſind noch in der glücklichen Lage, in einer ab⸗ 
geſchloſſenen Wohnung ohne Untermieter leben zu können. 

In den übrigen 20 v. H. der Wohnungen hat der Wohnungs- 
inhaber fremde oder verwandte Untermieter meiſt gegen Entgelt, 
unter Umſtänden auch umſonſt in ſeine Wohnung aufgenommen. 
Als Untermieter kommen entweder wohnungsloſe Haushaltungen 
und Familien oder Simmerherren, Schlafgänger uſw. in Betracht. 

Die Abvermietung an Fimmerherren uſw. ift eine aus der Dor- 
kriegszeit allgemein bekannte Erſcheinung. Die Fälle, in welchen 
der Wohnungs inhaber nur Fimmerherren oder Schlafgänger in feine 
Wohnung als Untermieter aufgenommen hat, umfaſſen heute rund 
ein Zehntel aller Wohnungen. 

Don befonderem Intereſſe ift jedoch die Unterbringung der 
wohnungsloſen Haushaltungen und Familien, die ja nicht gerade 
buchſtäblich auf der Straße liegen. Wir treffen ſie ebenfalls in 
einem Zehntel der Wohnungen als Untermieter an: Die wichtigſte 
Form der vorläufigen Befriedigung des Wohnungsbedürfniſſes iſt 
dabei das Fuſammenwohnen von zwei ſelbſtändigen Haus- 
haltungen. 

Wohnungen mit zwei Haushaltungen. 
In dieſen Wohnungen befanden ſich: 
Á ZZ ZZ zz  — — 


Selbſtändige Haus- außer dee m 


haltungen Familien ohne | Bimmerberren, 
ſelbſtändigen Schlafgänger 
B ichnun der Woh- der Unter- Haushalt uw. 
Be 9 nungs- mieter 
bei der bei der bei der | bei der 
Inpaber (weite | erften zweiten erften zweiten 
en Faltungen aus- | Haus- Haus- Haus- 
b. ge g haltung haltung haltung haltung 


Haushaltungen 
bzw. Familien | 550 621 | 350621 | 4500| 552 — — 
Perſonen (gahl) | 896 157 852 028 [10 857 1 257 | 47 709| 5 164 
(v. H.) 495 47,0 0,6 0,1 2,6 0,2 


Derartige Fälle wurden in rund 351 000 Wohnungen (= Zahl 
der Haushaltungen der Wohnungsinhaber) feſtgeſtellt. Da in jeder 
dieſer Wohnungen zwei Haushaltungen leben, iſt die Fahl der in 
Untermiete lebenden Haushaltungen genau ebenſo groß wie die der 
Wohnungs inhaber. Auch hinſichtlich der Perfonenzahl find beide 

) Veröffentlicht als Anlage 4 zu der vom Reichsarbeitsminifterium heraus- 


gegebenen Henkſchrift über „Die Wohnungsnot und ihre Bekämpfung“ (Reichs- 
kagsdruckſache Nr. 3777 III. Wahlperiode 1924/27). 
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Teile ziemlich gleich ſtark vertreten. Die ſonſt in dieſen Wohnungen 
noch gezählten Familien ohne ſelbſtändigen Haushalt und Jimmer- 
herren oder Schlafgänger find nicht ſehr zahlreich und leben haupt⸗ 
ſächlich im Wirtſchaftsverbande des Wohnungsinhabers. 

Bezeichnenderweiſe kommen in den Großſtädten aber auch 
Wohnungen vor, in welchen gleich drei oder mehr ſelbſtändige 
Haushaltungen zuſammenhauſen. 


Wohnungen mit drei und mehr Haushaltungen. 
In dieſen Wohnungen befanden ſich: 


Selbſtändige Haus- außer dem 


haltungen Familien opne | Zimmerherren, 
F RE E a a GENE Schlafgänger 
Bezeichnung der unter] Haushalt ufw. 
en bei ber | bei ben | bei ber | bei ben 
(erfte Haus- Jaus- 5 e er Wa 
aus- aus- aus- aus- 
baltungen) | haltungen) paltung haltung. haltung haltung. 


Haushaltungen 
bzw. Familien | 18714 38 058 520 | 207 — — 
Perſonen (Sahl) | 51 394 97 417 [1568 505 |3861 | 495 
(v. H.) 33,2 62,8 0,9 0,3 2,5 0,3 


Wenn die Sahl diefer Fälle zwar nicht ſehr ins Gewicht fällt 
(es handelt fih um 0,4 v. H. aller Wohnungen), fo ſteckt doch eine 
Summe von MWohnungselend hinter der nüchternen Tatſache, daß 
in den Großſtädten 18 700 Wohnungen mit drei oder mehr Haus- 
haltungen feſtgeſtellt wurden. Trotz der dichten Belegung dieſer 
Wohnungen kommen auch hier noch vereinzelt ſonſtige Familien oder 
Einzelperſonen hinzu. Sogar Fälle des Zufammenwohnens von 
vier und mehr Haushaltungen wurden feſtgeſtellt. 

Eine ausgeſprochene Nachkriegserſcheinung ift das Sufammen- 
wirtſchaften einer Haushaltung mit einer Familie ohne 
ſelbſtändige Hauswirtſchaft in einer gemeinſamen 
Wohnung. Solche Wohnungen find unter je vier Wohnungen mit 
wohnungsloſen Haushaltungen oder Familien nicht ganz einmal 
anzutreffen. 


Wohnungen mit einer Haushaltung und 
aufgenommenen Familien. 


In dieſen Wohnungen befanden ſich: 


gi en 

immerberren, 

Schlafgänger f 
uſw. 


Haushaltun Familien ohne 
gen der Woh- | jelbftändige 
ngsinhaber Hauswirtſchft. 


Bezeihnung 


Haushaltungen bzw. fa- 
C 


Perſonen (Sahl) 
(v. B.) 


104 574 
272 499 270 671 
48,6 48,3 

Man wird bemerken, daß die Fahl der Familien ohne ſelbſtändige 
Hauswirtſchaft etwas größer ift als die Zahl der Haushaltungen 
der Wolmungsinhaber. Daraus geht hervor, daß hin und wieder 
auch mehr als eine Familie von derſelben Haushaltung auf- 
genommen wurde. 


106 805 


Vergleich mit der Vorkriegszeit. 


Die Anderung der Wohnverhältniſſe gegenüber der Dor- 
kriegszeit iſt außerordentlich einſchneidend. Es kam zwar auch 
damals ſchon vor, daß zwei oder mehr Haushaltungen in einer 
Wohnung zuſammenlebten, aber bei weitem nicht in dieſem Umfang 
wie heute. Im allgemeinen wird angenommen, daß die Fahl dieſer 
Fälle etwa 2 v. H. der Wohnungen betraf, während wir heute in 
10 v. 5. der großſtädtiſchen Wotmungen Haushaltungen oder 
Familien ohne ſelbſtändige Wohnung vorfinden. Dabei hätte man 
vor dem Krieg wenigſtens theoretiſch die Möglichkeit gehabt, die 
wohnungslofen Haushaltungen in eigenen Wohnungen unter» 
zubringen, da im Durchſchnitt ſtändig 2—5 v. H. der Wohnungen leer- 
ſtanden; demgegenüber iſt heute der Leerwohnungsbeſtand völlig 
ungenügend (0,5 v. H. aller Wohnungen in den Großſtädten). 
Während alſo vor dem Krieg jeder Haushaltung 
eine eigene Wohnung hätte zugewieſen werden 
können, muß heute in jeder zehnten Wohnung der 
Großſtädte mindeſtens eine wohnungsloſe Hhaus⸗ 
haltung oder Familie mit dem Wohnungsinhaber 
zuſammenleben. 


Größe der mit Untermietern belegten 
Wohnungen. 

Für die Unterbringung der wohnungslojen Familien ift die 
Gliederung des vorhandenen Wohnungsbeſtandes nach der Größe 
der Wohnungen von ausſchlaggebender Bedeutung. Etwas mehr als 
die Hälfte aller Wohnungen beſteht aus Kleinwohnungen mit einem 
bis drei Räumen (51 v. g.), den zweiten Hauptteil ſtellen die Mittel- 
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wohnungen mit vier bis ſechs Räumen (42 v. H.), der Reſt ent- 
fällt auf Großwohnungen mit ſieben und mehr Räumen ( v. H.) k). 

Bei dieſer Sachlage wird man nicht überraſcht ſein, die gro Be 
Mehrzahlaller wohnungsloſen Familien (86 v. H.) 
in Klein. und mittelwohnungen anzutreffen. 
Im Vordergrund ſtehen dabei, entſprechend ihrem größeren 
Faſſungsvermögen, die Mittelwohnungen. Bei den kleinen mit 
Untermieterfamilien belegten Wohnungen handelt es ſich haupt- 
ſächlich um ſolche mit drei Räumen. Jmmerhin ift ſelbſt in den 
Wohnungen mit nur einem Raum noch in jeder 84. neben dem 
Wohnungsinhaber eine wohnungslofe Familie feſtgeſtellt worden. 

Wohnungen im Beſitz von Einzelperſonen. 

Es darf nun allerdings nicht überſehen werden, daß das Ju- 
ſammenwohnen vielfach dadurch erleichtert wird, daß der Wohnungs- 
inhaber nur eine Einzelperſon ift. Die Reichswohnungszählung hat 
ergeben, daß in den Großſtädten 111000 Wohnungen mit wobnungs⸗ 
loſen Haushaltungen oder Familien fih im Beſitz von Einzel- 
perſonen befinden; davon entfällt die Hälfte auf Mittelwohnungen 
und ein Zehntel auf Großwohnungen. 

Im ganzen find von den 4% Millionen bewohnten Wohnungen 
nicht weniger als 495.000, d. h. jede neunte Wohnung, im Beſitz von 
Einzelperſonen. In der Hauptſache handelt es fih dabei allerdings 


um AMleinwohnungen; immerhin befinden fih aber auch 146 000 
Mittel- und 17 000 Großwohnungen im Beſitz von Einzelperſonen 
(mit oder ohne Untermieter). Man wird wohl damit rechnen 
dürfen, daß gar manche dieſer Wohnungen für den allgemeinen 
Wohnungsmarkt nutzbar gemacht werden könnte, wenn ihren 
Inhabern anderweitige Unterkunftsmöglichkeit (3. B. in billigen 
Kleinwohnungen, in Altersheimen uſw.) geboten würde. 
Neubauwohn ungen. 

Durch die Reichswohnungszählung wurden u. a. auch die Der- 
hältniſſe in den Neubauwohnungen befonders feſtgeſtellt; es handelt 
ſich dabei allerdings nur um den vierzehnten Teil des geſamten 
Wohnungsbeitandes. Da als Inhaber von Neubauwohnungen meiſt 
zahlungskräftigere Schichten in Frage kommen, find hier auch die 
Fälle der Untervermietung nicht ſo häufig: Von den Altwohnungen 
iſt bereits jede fünfte, von den Neubauwohnungen erſt jede ſiebente 
mit Untermietern belegt. Andererſeits iſt aber zu beobachten, daß in 
den mit Untermietern belegten Neubauwohnungen durchſchnittlich 
mehr Perſonen zuſammenleben als in einer entſprechenden Alt⸗ 
wohnung. Das deutet darauf hin, daß die Inhaber von Neubau⸗ 
wohnungen zum Teil auch aus Kreifen ſtammen, die nur durch 
verſtärkte Hereinnahme von Untermietern die hohen Mietpreiſe er- 
ſchwingen können. 


Neuß am Rhein. 


Don Ernft Müller. 


Eine der blühendften In⸗ 
duſtrie- und Handelsjtädte 
des linken Niederrheins iſt 
Neuß. Der Urſprung dieſer 
Stadt geht zurück auf eins 
der alten Römerkaſtelle, 
die um das Jahr 12 v. Chr. 
von Druſus am Rhein 
entlang errichtet worden 
find. Die Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße iſt heute noch durch 
die Lage jener alten Rö⸗ 
merheerſtraße beſtimmt. Das 
ganze Mittelalter hindurch 
hatte Neuß nur dieſe eine 
Straße. Nach Beendigung der Römergherrſchaft entſtand eine 
fränkiſche Siedlung, in deren Mitte ein Saalhof lag. Die Siedlung 
wurde Niuſe genannt. Dieſer Name iſt dann ſpäter in Neuß um⸗ 
gewandelt worden. Die Entwicklung der Stadt bedingte eine Er⸗ 
weiterung des alten Siedlungsgeländes. Dieſe Erweiterung fand 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts mit der Befeſtigung der Stadt 
ihren Abſchluß. Die junge ? 

Stadt entwickelte ſich zu einer 
bedeutenden Bandelsſtadt, die 
aber ſchon im 14. Jahrhundert 
den Höhepunkt ihres Aufſtieges 
überſchritten hatte. Der Gan- 
del der Stadt wurde durch eine 
Veränderung des Rheinlaufes 
ſehr ſtark erſchwert. Durch den 
regen Fleiß und den tief ein⸗ 
geprägten Heimatſinn der Bür⸗ 
ger gelang es, ſpäter wieder 
die Stadt zu einer der blii- 
hendſten Rheinſtädte zu machen. 
Wie alle rheiniſchen Städte 
hatte auch Neuß unter den 
Drangſalen und Wirrniſſen der 
Kriege zu leiden. Die Be⸗ 
feſtigungen der Stadt über- 
lebten größtenteils das Mittel⸗ 
alter. Erſt im Anfang des 
19. Jahrhunderts erfolgte die 
Niederreißung der Befeſtigun⸗ 
gen. Übriggeblieben find das 
maleriſche Gbertor, der Römerturm, der Windmühlenturm und der 
ſogenannte Blutturm. Alle dieſe alten Wahrzeichen ſind ein Stück 
theinifcher Kultur- und Kunftgefchichte. 

Eins der berühmteſten Baudenkmäler aus der Übergangszeit von 
dem romaniſchen zum gotiſchen Bauſtil ift der St.⸗Guirinus-Dom. 

Ein anderer alter Kirchenbau mit anſchließender Klofteranlage 
aus dem 17. Jahrhundert ift nach Vertreibung der Uloſterinſaſſen 

*) Als Wohnräume gelten auch Küchen und Kammern; eine Wohnung mit 


drei Zimmern, Küche und Kammer wird alfo zu den Wohnungen mit fünf 
Räumen gerechnet. 


Hafen von der Heſſentorbrücke aus. 


Zunfthaus und Wirtshaus Gatzweiler. 


durch Napoleon als Zeughaus benutzt worden. Dieſes Gebäude 
diente ſpäter als Lagerhaus und war dadurch dem Verfall aus- 
geſetzt. Die Stadt beſchloß, den früheren Kirchenraum als Konzert⸗ 
und Theaterſaal umzubauen. der Umbau ift unter größter 
Schonung des hiſtoriſchen Charakters vorgenommen worden. Das 
Zeughaus ift heute der Sitz des rheiniſchen Städtebundtheaters. 
Dieſem Theater find etwa dreißig Mittel- und Kleinftädte des linken 
Niederrheins, des Bergiſchen und des weſtfäliſchen Landes an⸗ 
geſchloſſen. Das Theater, welches monatlich rund 45 Dorftellungen 
gibt, erfreut ſich einer ſtändig im Wachſen begriffenen Beliebtheit. 
Das Funftweſen ſtand wäh- 
rend des ganzen Mittelalters 
in Neuß in außerordentlicher 
Blüte. Bereits im Jahre 1515 
hatten Handwerker und Ge- 
werbetreibende fih die Mehr- 
geit im Schöffenkollegium und 
im Rate der Stadt erkämpft. 
1659 erfolgte der Bau eines 
Funfthauſes, das heute noch 
ſteht. Als im Jahre 1797 
= ſich zum erſtenmal ſepara⸗ 
Neuß a. Rh. Zeughaus. tiſtiſche Beſtrebungen bemerkbar 
machten, war es die Hand- 
werkerſchaft der Stadt, die dieſe Pläne vernichtete. Die 
ſpäteren Jahrhunderte brachten, wie überall, einen Verfall des Hand- 
werks. Eine Beſſerung trat erft wieder ein, als in den Goer Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Nandwerksmeiſter fih von neuem 
zuſammenſchloſſen. 

Der Hafen der Stadt iſt aus der Beurthſchiffahrt, die haupt⸗ 
ſächlich dem Stückgutverkehr diente, hervorgegangen. Handel und 
Schiffverkehr vollzogen ſich zum größten Teil zwiſchen Neuß und 
Köln, ſpäter auch mit den 
Städten am Niederrhein und 
den Niederlanden. Swiſchen 
Köln und Neuß fuhren die 
Schiffe Anfang des 12. Jahr- 
hunderts wöchentlich regel⸗ 
mäßig zweimal. Aus dem 
Hinterland und der Umgegend 
wurden die Erzeugniſſe, wie 
Getreide, Tuche und Wein 
nach Neuß gebracht, um von 
dort rheinauf- oder -abwärts 
verfrachtet zu werden. Mit der 
Entwicklung der Induſtrie iſt 
der Hafen ausgebaut worden. 
Er beſitzt heute 70 km Schie⸗ 
nenlänge, große Getreideſpei⸗ 
cher, Lagerhäuſer und modern 
gebaute Kräne. den Haupt- 
umſchlag bildet die Kohle, die 
aus dem Wurmgebiet und 
dem Judebezirk ſowie aus 
den holländiſchen Gruben von 


Jeſuitenhof. 
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Limburg ſtammt und nach Süddeutſchland und der Schweiz be- 
fördert wird. Die Zuderfabrifen von Dornmagen und Grevenbroich, 
die Braunkohlengruben aus der Dürener Gegend, die chemiſchen 
Fabriken des Stolberger Gebiets fenden ihre Erzeugniſſe zur Weiter- 
verfrachtung auf den Rhein nach Neuß. Am Orte ſelbſt gibt es 
Mühleninduftrie, beſonders ſtarke Glerzeugung, ferner Fement⸗ und 
Maſchineninduſtrien. Die Umſchlagsmengen zeigen eine ſprunghafte 
Entwicklung, wie aus nachſtehenden Zahlen hervorgeht. Der Um- 
ſchlag betrug: 


1874 48 912 t 
1894 182 681 t 
1904 296 071 t 
1915 1 074 826 t 
1924 586 385 t 
928 845 869 t 
Die Kriegs- und Nachkriegszeit, beſonders die Beſatzung, 


brachten gewaltigen Rückgang, doch dürfte der Umſchlag des Jahres 
1927 vorausfichtlich die Fahl von 1915 wieder erreichen. Zur Zeit 
wird ein viertes Hafenbecken angelegt. 


— Zur Zeitgeſchichte — 


Das Rededuell Streſemann⸗Briand. 


Durch die beiden Reden von Keichsaußenminiſter Strefemann im 
Reichstag und die Antwortrede Briands im franzöſiſchen Senat ift 
die Frage der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen und beſonders die der 
Rheinlandräumung wieder einmal vor dem Forum der Weltöffentlich⸗ 
keit geſtellt und behandelt worden. Don verſchiedener Seite wurden 
Zweifel darüber geäußert, ob eine derartige Debatte im gegenwärtigen 
Moment nützlich und im Sinne unſerer politiſchen Siele förderlich ge- 
weſen fei. Es ift darauf hingewieſen worden, daß ja in der Frage 
der Rheinlandräumung, der Kernfrage für die deutſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen, etwas Entſcheidendes nicht geſchehen könne, bevor in 
Frankreich und jedenfalls auch nicht bevor in Deutſchland die Wahlen 
ſtattgefunden hätten, und daß es deshalb zwecklos fei, eine große Dis- 
kuſſion darüber in Gang zu bringen. Dieſe Anſicht iſt keineswegs 
richtig. Es ſtimmt zwar, daß vor den franzöſiſchen und deutſchen 
Wahlen nichts Entſcheidendes geſchehen kann, aber ebenſo richtig iſt, 
daß das politiſche Geſchehen in unſerem demokratiſchen Zeitalter fich 
nur im Fuſammenhang mit der öffentlichen Meinung entwickeln kann. 
Don hier aus muß man das Rededuell Streſemann⸗Briand und die 
vielfeitige parlamentariſche und Preſſediskuſſion, die ſich daran an⸗ 
ſchloß, beurteilen. 

Wenn die Stellungnahme und die Entwicklung der öffentlichen 
Meinung eines Landes zu den großen politiſchen Fragen eine weſent⸗ 
liche Vorausſetzung für deren Löſung ift, muß es wertvoll fein, zur 
Frage der Rheinlandräumung und des weiteren der der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen im ganzen ſich ein Bild der öffentlichen 
Meinung bei uns und in Frankreich zu machen. Das iſt nunmehr 
der Fall, und das ift das Wertvolle an dieſer Diskuſſion, abgeſegen 
davon, daß bei ihr der Standpunkt der beiderſeitigen Regierungen klar 
zum Ausdruck gekommen iſt. Man weiß nun, welche Poſitionen auf 
beiden Seiten von Regierung und öffentlicher Meinung eingenommen 
werden, und das iſt für die weitere Entwicklung von Wichtigkeit. 
In Frankreich weiß man bzw. hat das von neuem beſtätigt erhalten, 
daß das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit die Rheinlandräumung 
fordert und daß die Erfüllung oder Nichterfüllung dieſes Wunſches 
für es der Prüfſtein für die Frage der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändi⸗ 
gung überhaupt iſt. Frankreich weiß ferner, daß Deutſchland bei einer 
vorzeitigen Räumung des Rheinlandes bereit iſt, eine internationale 
Kontrolle der entmilitariſierten Jone bis 1955, aber nicht darüber 
hinaus und keinesfalls als eine Dauereinrichtung, anzunehmen und 
daß an dem Gedanken von Thoiry, nämlich für die Rheinland- 
räumung Frankreich durch Flüſſigmachung eines Teiles der Repara- 
tionsſchuld eine Gegenleiſtung zu bieten, die für uns zwar keine wei⸗ 
tere Belaſtung bedeutet, Frankreich aber ſchneller, als das durch die 
reguläre Abwicklung des Dawesplans geſchieht, in den Beſitz einer 
großen Summe ſetzt, von der deutſchen Regierung auch weiterhin 
feſtgehalten wird, daß alfo Frankreich für eine vorzeitige Rheinland- 
räumung auf Gegenleiſtungen rechnen könnte. 

Andererſeits hat Briand unumwunden erklärt, daß Frankreich 
keineswegs auf den Ablauf der im Derfailler Vertrag feſtgeſetzten 
Beſetzungsfriſten der 2. und 3. Rheinlandzone bis 1950 bzw. 1955 zu 
beſtehen gedenkt, ſondern daß es bereit iſt, die Beſetzung im Einver⸗ 
nehmen mit den anderen Beſatzungsmächten früher aufzugeben, daß es 
das ſogar gern tun würde, wenn es dafür von Deutſchland befriedi⸗ 
gende Gegenleiſtungen erhält. Briand hat ganz unumwunden dafür 
den Standpunkt des Do ut des ausgeſprochen, die Rheinlandräumung 
alſo als ein zwiſchen Deutſchland und den Alliierten auszuhandelndes 
Geſchäft bezeichnet, das zu machen die franzöſiſche Regierung nach den 
Wahlen jedenfalls bereit wäre. Briand iſt dabei auf Thoiry zurück⸗ 
gekommen und hat den Hergang jenes ſchon etwas mythiſch gewor⸗ 
denen Frühſtücks von ſeinem Standpunkt aus erzählt, und zwar als 
eine Beſprechung, bei der man ſich über die Möglichkeit einer vor⸗ 
zeitigen Rheinlandräumung auf Grund deutſcher Gegenleiſtungen 
unterhalten habe. Er hat ferner erklärt, daß er durchaus bereit wäre, 
deutſche Vorſchläge entgegenzunehmen. Aber Briand hat in dieſem 
Suſammenhang auch eine politiſche Forderung aufgeſtellt, nämlich die 
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nach einer Verknüpfung der Rheinlandräumung mit der franzöſiſchen 
Sicherheit, die dadurch ſtattfinden ſoll, daß für die entmilitarifierte 
Rheinlandzone eine dauernde internationale beſondere Kontrolle ge⸗ 
ſchaffen wird. Damit hat er ſich auf denſelben Standpunkt geſtellt 
wie kürzlich Paul Boncour in einem vielbeachteten Interview mit 
einer Pariſer Zeitung. 

Hält man die Erklärungen des deutſchen und des franzöſiſchen 
Außenminiſters über die Frage der vorzeitigen Rheinlandräumung 
nebeneinander, fo ergibt fidh folgendes: Beide wollen die Rheinland⸗ 
räumung, der deutſche Miniſter fordert ſie aus den verſchiedenſten 
Gründen, der franzöſiſche erklärt ſie für wünſchenswert und iſt bereit, 
über fie in Verhandlungen einzutreten, ſobald die Wahlen ſtatt⸗ 
gefunden haben. Der franzöſiſche Miniſter betrachtet das Ganze als 
ein zu machendes e bei dem er die vorzeitige Räumung gegen 
deutſche Gegenkonzeſſionen auszuhandeln gedenkt. Der deutſche 
Miniſter iſt prinzipiell zu Gegenleiſtungen bereit. Der franzöſiſche 
Miniſter fordert dauernde Rheinlandkontrolle, der deutſche will fie 
nur bis 1955 zugeſtehen. Bier ſind alſo franzöſiſche Forderung und 
deutſches Angebot noch weit voneinander entfernt. Freilich hat Briand 
ſich über dieſen Punkt nur in allgemeinen Wendungen und keines⸗ 
wegs ſehr klar geäußert, wohl abſichtlich, um keinerlei Zukunfts⸗ 
möglichkeiten zu verbauen. Als Ergebnis des Rededuells ift jeden- 
falls das eine feſtzuſtellen, daß es den Boden für fpätere Verhand- 
lungen geebnet und die künftigen Derhandlungspofitionen der beiden 
Regierungen abgegrenzt hat. 

Wirft man einen Blick auf die Entwicklung der öffentlichen Mei- 
nung Frankreichs hinſichtlich der Frage der Rheinlandräumung, ſo 
wird deutlich, wie ſehr die Rede Briands einen Fortſchritt markiert. 
Noch vor einem Jahre hätte Briand es nicht wagen dürfen, ſo zu 
reden, wie er es getan hat, und die Rheinlandräumung als etwas 
Erwünſchtes, als etwas, wozu Frankreich bereit iſt, wenn es nur die 
nötigen Gegenkonzeſſionen erhält, zu bezeichnen. Heute hat er für 
diefe Ausführungen das beinahe einſtimmige Dertrauensvotum des 
Senats erhalten, und die öffentliche Meinung hat ihm mit wenigen 
Ausnahmen, wenn auch je nach der Parteieinſtellung mit verſchie⸗ 
dener Begründung und mit verſchiedenen Vorbehalten, zugeſtimmt. 
Die Frage der vorzeitigen Rheinlandräumung iſt vor der franzöſiſchen 
Öffentlichkeit vom franzöſiſchen Außenminiſter nicht nur geſtellt, jon- 
dern im Prinzip bejaht und von der öffentlichen Meinung des £an- 
des grundſätzlich als möglich angenommen, freilich unter Bedingun⸗ 
gen, die von denen, die wir erfüllen wollen und können, noch ſtark 
verſchieden ſind. 

Das ift das Ergebnis des Rededuells zwiſchen Streſemann und 
Briand und der Entwicklung der öffentlichen Meinung Frankreich 
ſeit dem Abſchluß von Locarno. 


Die Tagung des Sicherheitskomitees in Genf. 


Am 20. Februar tritt in Genf das ſogenannte Sicherheits ⸗ 
komitee (Comité d’arbitrage et de Securité) zuſammen, deffen 
Einſetzung von der letzten Bundesverſammlung des Völkerbundes 
im September vorigen Jahres beſchloſſen worden iſt, und deſſen erſte 
konſtituierende Sitzung am 1. und 2. Dezember letzten Jahres ftatt- 
gefunden hat. Die Aufgabe des Komitees ift, wie es in der dies» 
bezüglichen Refolution der Dölferbundsverfammlung heißt, „Prüfung 
der Maßnahmen, die geeignet ſind, um allen Staaten die Garantien 
der Schiedsgerichtsbarkeit und Sicherheit zu geben, um das Maß 
ihrer Rüſtungen in einem internationalen Abrüſtungsvertrag auf 
die niedrigſten Ziffern feſtzuſetzen“. Das Sicherheitskomitee ſoll die 
Sicherheitsfrage, über deren Zuſammenhang mit der Abrüſtungs⸗ 
frage die Meinungen bekanntlich weit auseinandergehen, parallel 
zu den Verhandlungen der vorbereitenden Abrüſtungskonferenz be⸗ 
handeln. . 

Bei feiner erſten Sitzung Anfang Dezember letzten Jahres hat 
das Sicherheitskomitee, in dem alle an der vorbereitenden Ab- 
rüſtungskonferenz beteiligten Staaten vertreten ſind, mit Ausnahme 
der Vereinigten Staaten, die gar nicht, und Rußlands, das nur 
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durch einen Beobachter beteiligt iſt, ein Memorandum angenommen, 
das einen allgemeinen Überblick über das Arbeitsgebiet des Komitees 
gibt. Es handelt ſich um drei Problemgruppen, nämlich um 
Schiedsverträge, Garantie- und Sicherheitsverträge und die Uus- 
legung der Beſtimmungen der Völkerbundsſatzung. Für jede von 
ihnen wurde ein Berichterſtatter ernannt, nämlich der Finne Holſti 
für Schiedsgerichtsbarkeit, der Grieche Polikis für Sicherheit und 
der Holländer Rütgers für die Frage der Auslegung der Beſtim⸗ 
mungen der Völkerbundsſatzung. Dieſe drei Berichterſtatter ſollten 
über den ihnen jeweils zugewieſenen Fragenkomplex einen Bericht 
ausarbeiten. Sie ſollten ferner unter dem Vorſitz des tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Außenminiſters Beneſch, des Vorſitzenden des Sicherheits⸗ 
komitees, Ende Januar d. J. in Prag zuſammentreten, um ſich über 
das Arbeitsgebiet der Tagung am 20. Februar zu beſprechen. Ferner 
ſollten bis J. Januar — und der Termin iſt dann mehrfach ver⸗ 
längert worden — alle Staaten, die dazu bereit ſind, Denkſchriften 
einreichen, in denen fie eventuelle Dorjchläge über die Behandlung 
der Probleme und ihre Geſamtauffaſſung derſelben darlegen konnten. 

Don dieſer letzteren Einladung haben die ſchwediſche, nor⸗ 
wegiſche, belgiſche, engliſche und die deutſche Regierung Gebrauch 
gemacht, indem ſie mehr oder minder ausführliche Memoranden an 
das Dölkerbundsſekretariat einſandten. Dieje Memoranden — die 
deutſche Regierung nannte ihre Vorlage „Bemerkungen der deut⸗ 
ſchen Regierung zu dem Arbeitsprogramm des Sicherheitskomitees — 
ſind inzwiſchen veröffentlicht und in der internationalen Preſſe zum 
Teil ausführlich diskutiert worden, beſonders das engliſche und 
das deutſche Memorandum. Das deutſche Memorandum ſtellt ſich 
auf den Standpunkt, daß das Hauptproblem der Sicherheitsfrage 
nicht etwa die Ausarbeitung von Sanktionen für den Kriegsfall oder 
Beſtimmungen über den Angreifer ſein dürfe, ſondern daß das 
wichtigſte Problem der Sicherheit ſei, die Urſachen möglicher Kon⸗ 
flikte auszuſchalten, mit anderen Worten, daß man das Übel der 
Kriegsgefahr nicht an den Symptomen, ſondern an der Wurzel 
kurieren müſſe. Die deutſche Regierung weiſt ferner darauf hin, daß 
für den Fall eines Friedensbruches eine Dölferbundsaktion gegen 
den Friedensſtörer ſo lange nicht möglich ſei, wie die Abrüſtung 
nicht vollzogen ſei, d. h. ſolange es Mächte gebe, deren überragende 
militäriſche Macht ein eventuelles Eingreifen gegen ſie unmöglich 
machen würde. i Fe 

Die deutſche Regierung hat damit den für die deutſchen Jnter- 
eſſen und für den Weltfrieden einzig richtigen Standpunkt einge⸗ 
nommen, daß die Gefährdung des Friedens nur dann vermieden 
werden kann, wenn es gelingt, Mittel und Wege zu finden, um alle 
den Weltfrieden gefährdenden internationalen Derhältniffe zu bes 
ſeitigen, bevor fie eine Exploſion herbeiführen. Das Leben der Völker 
iſt wie alles Leben ein fortwährendes Sichverändern, Sichwandeln, 
und wenn man den Sicherheitsgedanken dahin interpretieren und 
realiſteren wollte, einmal Beſtehendes für alle Zeiten feſtzulegen und 
mit Garantien und Sanktionsdrohungen gegen jeden zu umgeben, 
der an ihm rütteln wollte, ſo würde man dem Grundgeſetz des 
Geſchehens im Völkerleben zuwiderhandeln, alfo ein Gebäude auf 
Flugſand errichten. Auf ſo etwas kam aber das Genfer Protokoll, 
das das Beſtehende für immer kriſtalliſieren wollte, hinaus, und in 
dieſelbe Richtung geht in der Sicherheitsfrage auch heute noch die 
Tendenz Frankreichs und feiner nächſten Freunde. Die deutſche 
Arbeit an der Sicherheitsfrage wird ſolchen Tendenzen ihre Ju- 
ſtimmung verſagen müſſen. Sie wird ferner, wie das auch das 
deutſche Memorandum deutlich ausſpricht, immer wieder auf die 
Abhängigkeit der Sicherheit von der Abrüſtung hinweiſen müſſen, 
denn es iſt klar, daß die Sicherheit nur etwas ſein kann, was all⸗ 
gemein gefühlt wird. Solange zwiſchen den Staaten Europas aber 
eine derartige Differenz hinſichtlich der Rüftungen beſteht, wie das 
heute der Fall iſt, kann ſich unmöglich ein allgemeines europäiſches 
Sicherheitsbewußtfein herausbilden. Das wird erſt möglich fein, 
wenn ein gleichmäßiger Rüſtungsſtand aller Mächte erreicht ift, d. h. 
durch Ausgleichung der durch die Friedensverträge geſchaffenen 
Rüftungsungleichheit. 


Die deutſch⸗litauiſche verſtändigung. 


Die Entſtehung des litauiſchen Staates geht bis in die Kriegs- 
zeit zurück. Ein Beſchluß der Tarpba, der damaligen litauiſchen 
Volksvertretung, vom 16. Februar 1918 wird offiziell als die Pro- 
klamation der Unabhängigkeit Litauens angeſehen, und bekanntlich 
hat die Reichsregierung die Unabhängigkeit Litauens unter der Dor- 
ausſetzung beſtimmter mit Deutſchland abzuſchließender Kon- 
ventionen im März 1918 anerkannt. Der Ausgang des Krieges hat 
der Entwicklung des litauiſchen Staatsweſens, die unter der deut⸗ 
ſchen Okkupation begonnen hatte, eine andere Richtung gegeben. 
Trotzdem aber hätte man damit rechnen können, daß natürliche ge- 
meinſame Intereſſen der beiden Nachbarſtaaten ſich bald nach der 
Wiederkehr normaler Zuftände in den Beziehungen der beiden 
Länder ausgewirkt hätten. 5 

In dieſe Beziehungen trat aber als ſtörendes Moment die 
Memelfrage. Durch Artikel 99 des Verſailler Vertrages mufte fih 


das Deutſche Reich verpflichten, auf das Memelgebiet zugunſten 
der alliierten und aſſoziierten Hauptmächte zu verzichten und deren 
ſpätere Beſtimmungen über das Memelland anzuerkennen. Deutſch⸗ 
land hat aljo das Memelgebiet nicht an Litauen unmittelbar, fon- 
dern an die Haupt⸗Ententemächte abgetreten, die fich ihre weiteren 
Beſchlüſſe vorbehielten. In ihrem Auftrag übernahm am 
15. Februar 1920 ein franzöſiſcher Oberkommiſſar die Gewalt über 
dieſes Gebiet. Auf die Zuteilung des Memelgebiets machte nicht 
nur Litauen, ſondern auch Polen Anſprüche. Die Bevölkerung 
des Memellandes ſelbſt dagegen erhob Anſpruch auf ihr Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht, aber vergeblich. Die ſpäteren Volkszählungen und 
Parlamentswahlen im Memelland haben gezeigt, daß die über- 
wiegende Mehrheit der Bevölkerung deutſch fühlte und daß eine 
Volksabſtimmung dort vermutlich ebenſo ausgegangen wäre, wie die 
Volksabſtimmung im Maſurengebiet. 

Litauen nahm am 10. Januar 1925 das Memelgebiet durch 
einen Putſch in Beſitz. Die franzöſiſche Beſatzung zog kampflos ab, 
und die Botſchafterkonferenz übertrug am 16. Februar 1925 Litauen 
die Souveränität über dieſes Gebiet unter der Bedingung der Ge- 
währung einer Autonomie. Das Statut dieſer Autonomie, das 
fogenannte Memelſtatut, wurde von einer Kommiſſion des Völker- 
bundsrats ausgearbeitet und in Form einer von den alliierten 
Hauptmächten und Litauen geſchloſſenen Konvention im März 1924 
ratifiziert. 

Es iſt verſtändlich, daß dieſe Dorgefchichte des Übergangs des 
Memelgebiets an Litauen nicht dazu geeignet war, die Herſtellung 
guter Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Litauen zu erleichtern. 
Auf der einen Seite konnte es die Bevölkerung des Memellandes 
ſchwer verſchmerzen, daß man ihr die Ausübung des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechts vorenthalten hatte, und fie gab ihrem Proteſt hier⸗ 
gegen direkt und indirekt vielfach Ausdruck. Auf der andern Seite 
war man von Kowno aus beſtrebt, fih den wertvollen neuen Beſitz 
zu ſichern, und griff in dieſem Beſtreben auch vielfach zu Maß⸗ 
nahmen, die nicht nur gegen die Wünſche des Memellandes, zum 
Reich zurückzukehren, gerichtet waren, ſondern ganz allgemein einer 
Zurückdrängung des deutſchen und einer Verſtärkung des litauiſchen 
Elements im Memelgebiet dienten. Dieſe Maßnahmen wurden im 
Memelland um ſo härter empfunden, als ſie vielfach mit der dem 
Memelland vertraglich zuſtehenden Autonomie nicht in Einklang zu 
bringen waren. 

Natürlich konnte man im Reich dieſer Situation nicht teil- 
nahmslos gegenüberſtehen. Eine unmittelbare Intervention der 
Reichsregierung in der Memelfrage war dadurch erſchwert, daß 
Deutſchland nicht zu den Signatarmächten der Memelkonvention 
gehört und daher aus dieſem Abkommen unmittelbar keine Rechte 
herleiten konnte. Erft der Eintritt Deutfchlands in den Völkerbund 
und den Völkerbundsrat machte es möglich, daß die Reichsregierung 
als Mitglied des Rates gemäß Artikel 17 der Memelkonvention 
die Aufmerkſamkeit des Rates auf Verletzungen der Beſtimmungen 
dieſes Abkommens lenkte. Don dieſem Recht machte die Reihs- 
regierung in der Tat Gebrauch, als eine Reihe von führenden Per- 
ſönlichkeiten des Memelgebietes fih kurz vor der Tagung des 
Dölferbundsrats vom Juni 1927 mit einer Denkſchrift an alle Rats- 
mitglieder wandte. Die Keichsregierung nahm die in dieſer Dent- 
ſchrift vorgebrachten Beſchwerden auf ünd veranlaßte, daß ſie auf 
die Tagesordnung der Ratsſitzung geſetzt wurden. Zu einer förm⸗ 
lichen Verhandlung über diefe Beſchwerden kam es jedoch nicht, da 
der litauiſche Miniſterpräſident Woldemaras am 15. Juni vor dem 
Völkerbundsrat eine Erklärung abgab, in der er verſicherte, daß 
alsbald Neuwahlen zum Miemellandtag ſtattfinden und das 
Direktorium des Memelgebiets auf demokratiſcher Grundlage ge- 
bildet werden würde — dieſe beiden Punkte waren die wichtigſten 
Forderungen der Memelländer — und auch im übrigen allgemeine 
Suficherungen über die Aufrechterhaltung der Autonomie und die 
Wahrung der Rechte der Memelländer abgab. Daraufhin verzich⸗ 
tete Keichsminiſter Dr. Streſemann auf eine Behandlung der An- 
gelegenheit auf der damaligen Ratstagung. Fu einer Ausſprache 
zwiſchen den beiden Außenminiſtern kam es auch, als Woldemaras 
bei der Rüdreife von Rom, wo er mit der Kurie über ein Konkordat 
verhandelt hatte, im Oktober 1927 Berlin paſſierte. Damals ver⸗ 
ſicherte Woldemaras erneut in einem offiziöſen Interview, daß er 
alles tun werde, um eine konſequente und gerechte Durchführung 
des Memelſtatuts zu veranlaſſen. Insbeſondere ſollte die Aus- 
weiſungsfrage durch ein Gentlemen's agreement zwiſchen beiden 
Staaten geregelt werden. 

In der Tat fanden Ende Auguft die Neuwahlen zum Memel- 
landtag ſtatt, die übrigens wieder eine deutſche Mehrheit von 25 : 4 
ergaben, und nach langen Bemühungen kam gegen Ende des Jahres 
die Bildung eines Direktoriums zuſtande. Trotzdem blieb noch 
eine Reihe von Streitpunkten, vor allem in bezug auf die Auslegung 
des Memelſtatuts, und hierzu traten auch noch neue, wie die Frage, 
ob der litauiſche Gouverneur berechtigt ſei, ordentliche Tagungen 
des Memellandtages zu ſchließen. Es wurde daher von beiden 
Seiten ins Auge gefaßt, mit dem Abſchluß ſchon länger zwiſchen 
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beiden Staaten ſchwebender Verhandlungen über eine Reihe von 
Einzelabkommen und einer Ausſprache über die Schließung eines 
Handelsvertrages auch eine Klärung der politiſchen Streitfragen 
und der Memelfrage zu verbinden. Zu dieſem Zwecke fanden Ende 
Januar 1928 in Berlin mehrtägige Verhandlungen zwiſchen dem 
Reichs außenminiſter Dr. Streſemann und dem litauiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Woldemaras in Berlin ſtatt, die zu einer weitgehenden 
Derjtändigung führten. Die erzielten Ergebniſſe laffen fih in vier 
Gruppen zuſammenfaſſen. 

Erſtens wurden die Richtlinien für die Weiterführung der Der- 
handlungen über den Abſchluß eines Handelsvertrages feſtgelegt. 

Sweitens wurden einige Derträge techniſchen Charakters zum 
Abſchluß gebracht, nämlich ein Vertrag über die Regelung der 
deutſch⸗litauiſchen Grenzverhältniſſe, ein Fiſchereiabkommen, ein 
waſſerwirtſchaftliches Abkommen und ein Militärrentenabkommen. 

Drittens wurde ein allgemeiner Schiedsgerichts und Dergleichs- 
vertrag von den beiden Außenminiſtern unterzeichnet, in dem alle 
Rechtsſtreitigkeiten einem juriſtiſchen, alle politiſchen Streitigkeiten 
einem Dergleichsverfahren unterworfen werden. Derartige Schieds⸗ 
verträge beſitzt Deutſchland bereits mit ſehr vielen Staaten. 

Viertens endlich wurde über eine Reihe ſtrittiger Fragen, die 
das Memelgebiet betreffen, Einigung erzielt. Zu dieſen Fragen 
gehörten die Frage der Gptanten, denen gegenüber Litauen von 
ſeinem Recht, ihre Abwanderung zu verlangen, nicht Gebrauch 
machen wird, die Frage des Aufenthalts der beiderſeitigen Staats⸗ 
angehörigen, die im Sinne des bereits erwähnten gentlemen's 
agreement geregelt worden iſt, weiter die Frage der Regelung 
etwa ſpäter auftretender Streitigkeiten aus dem Memelabkommen, 
ſowie einige aktuelle Einzelfragen dieſer Art. 

Man kann das Ergebnis dieſer Verhandlungen wohl als eine 
befriedigende und umfaſſende Regelung der zwiſchen Deutſchland 
und Litauen ſchwebenden Fragen bezeichnen. Wenn nach dem 
Wortlaut und dem Sinn der in Berlin getroffenen Abmachungen 
verfahren wird, kann man die Hoffnung hegen, daß das Memelland 
endlich, ſtatt eine Quelle der Streitigkeiten zwiſchen Deutſchland 
und Litauen zu ſein, zu einer Brücke wird, die beide Staaten ein⸗ 
ander näherbringt. Es muß dabei betont werden, daß eine ſolche 
deutſch⸗litauiſche Derftändigung frei ift von feindſeligen Abſichten 
gegen irgendwelche dritten Staaten. Sie hat insbeſondere nichts 
zu tun mit der Haltung Litauens gegenüber Polen, wobei immer 
wieder darauf hingewieſen werden muß, daß Deutſchland bei der 
Tagung des Dölferbundsrats im Dezember v. Js. in völliger Über- 
einſtimmung mit den übrigen Großmächten auf eine Milderung des 
polniſch⸗litauiſchen Gegenſatzes hingewieſen hat. An dieſer Ein- 
ſtellung Deutſchlands zu dem polniſch⸗-litauiſchen Gegenſatz hat fich 
auch ſeither nichts geändert, zumal es nach wie vor an der Auf⸗ 
rechterhaltung des Friedens zwiſchen Polen und Litauen ein großes 
Intereſſe hat. Auch die deutſch⸗litauiſche Verſtändigung wird, 
wenn ſie ſich in der erhofften Weiſe entwickelt, nur zur Befriedung 
Oſteuropas beitragen. 


Die erſte Sitzung des oberſchleſiſchen 
Begutachtenden Ausſchuſſes für Arbeitsfragen. 


Nach dem Artikel 586 des deutſch⸗polniſchen Genfer Abkom⸗ 
mens über Oberſchleſien foll ein Begutachtender Ausſchuß für 
Arbeitsfragen am Sitz der Gemiſchten Kommiſſion gebildet werden. 
Ihren Dorſitzenden und zwei Beiſitzer ernennt der Verwaltungsrat 
des Internationalen Arbeitsamts, die übrigen Beiſitzer ernennen die 
beteiligten Regierungen. Aus den ſehr eingehenden Beſtimmungen 
des genannten Artikels geht hervor, daß dieſer Ausſchuß im weſent⸗ 
lichen ein Hilfsorgan der Gemiſchten Kommiſſion vorſtellt, der er 
Gutachten zu erſtatten hat. 

Nach § 5 des genannten Artikels foll der Vorſitzende des Be- 
gutachtenden Ausſchuſſes dieſen mindeſtens einmal jährlich zu einer 
Dollſitzung einberufen. Dies iſt in früheren Jahren nicht geſchehen, 
obwohl der Verwaltungsrat des Internationalen Arbeitsamtes die 
von ihm abhängigen, übrigens Anfang Februar dieſes Jahres er- 
neuerten Ernennungen ſchon ſeit langem vorgenommen hatte; es 
waren der Direktor des Internationalen Arbeitsamtes Albert Thomas 
zum Dorſitzenden, Miniſterialdirektor Sigler zum deutſchen, Miniſter 
a. D. Sokal zum polniſchen Beiſitzer ernannt worden. Den Anſtoß 
zum erftmaligen Fuſammentreten des Ausſchuſſes gab erft eine im 
Frühjahr des vorigen Jahres an den Vorſitzenden des Ausſchuſſes 
Thomas gerichtete Eingabe ſämtlicher deutſcher Gewerkſchaften 
Polniſch-Gberſchleſiens, in der über die tendenziöſen Entlaſſungen 
deutſcher Arbeiter in Polniſch⸗Gberſchleſien Beſchwerde geführt 
wurde. Bekanntlich arbeitet das deutſchfeindliche Regime des pol- 
niſchen Wojewoden in Kattowitz mit einer hemmungsloſen Skrupel 
loſigkeit an der Verdrängung des deutſchen Elements in Polniſch⸗ 
Oberfchlefien, und zu dieſem Syſtem gehört auch die Verfolgung 
der deutſchen Arbeiter. 

Daraufhin hat der Begutachtende Ausſchuß für Arbeitsfragen 
am 18. und 19. Januar d. J. in Kattowitz getagt. Außer den drei 
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bereits erwähnten Mitgliedern gehören ihm noch je vier von der 
deutſchen und der polniſchen Regierung ernannte Beiſitzer an. Für 
das ſchlechte Gewiſſen der Polen iſt es bezeichnend, daß ſie die 
Sitzung an ſich zu verhindern bemüht waren mit der Begründung, 
daß kein Stoff für eine Beratung, d. h. keine entſprechende Vorlage 
der Gemiſchten Kommiſſion vorhanden ſei. Thomas ſtellte ſich 
jedoch auf den Standpunkt, daß nach dem klaren Wortlaut des 
Genfer Abkommens der Ausſchuß wohl einmal jährlich tagen müſſe, 
daß er aber nur auf dem vorgeſchriebenen Wege, d. h. von der Ge⸗ 
miſchten Kommiſſion an ihn herangebrachte Fragen behandeln könne. 
Infolgedeſſen war es nicht möglich, auf dieſer Sitzung die Be- 
ſchwerden der deutſchen Gewerkſchaften Polniſch⸗Gberſchleſiens zu 
erörtern, und auch zu einer Beſprechung dieſer Frage außerhalb der 
Sitzung fand ſich keine Zeit. Dagegen ſagte Thomas bei einem 
kurzen Empfang der deutſchen Gewerkſchaftsführer zu, in einigen 
Monaten zu einem privaten Beſuch nach Oberſchleſien zurück⸗ 
zukehren, um die dortigen Derhältniffe zu ſtudieren. 

Die natürliche Folge dieſes Verlaufs der erſten Sitzung des 
Begutachtenden Ausſchuſſes dürfte ſein, daß die intereſſierten Kreiſe 
bemüht ſein werden, ihre Wünſche auf dem ordnungsgemäßen Wege 
an dieſen Ausſchuß heranzubringen. Außerdem darf man hoffen, 
daß auch die perſönliche und private Information des Dorſitzenden 
des Internationalen Arbeitsamts über die Lage der deutſchen 
Arbeiter in Polniſch⸗OGberſchleſien bei der Autorität dieſes Mannes 
und ſeiner Stellung nicht ohne Wirkung bleiben wird. 


Das deutſchtum in Polen vor den Wahlen. 


Am 28. November v. J. iſt die Legislaturperiode des polniſchen 
Sejm abgelaufen, in dem die Deutſchen mit 17 Abgeordneten, zu 
denen noch 5 Deutſche im Senat kamen, vertreten waren. Die Neu- 
wahlen für Sejm und Senat find auf den 4. bzw. 11. März an- 
beraumt worden. 

Schon im November begannen zwiſchen den Deutſchen — unter 
der Führung des bisherigen Senators Hasbach — und den übrigen 
nationalen Minderheiten Beſprechungen über die Schaffung eines 
gemeinſamen Wahlblocks nach dem Vorbild der Wahlen des Jahres 
1922, bei denen die Minderheiten in Polen ſich zu dem erſten 
Minderheitenwahlblod, der überhaupt in einem von mehreren 
Nationalitäten bewohnten Staat zuſtandegekommen iſt, zuſammen⸗ 
fanden — ein Beiſpiel, das inzwiſchen auch in anderen Staaten, ſo 
bei den letzten Wahlen in Rumänien, Nachahmung gefunden hat. 
Schon Ende November konnte eine offizielle Mitteilung über das 
Suſtandekommen des Blocks ausgegeben werden, wenn es auch bis 
zur Aufſtellung der endgültigen Wahlliſte noch mancherlei Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden gab. Bei der geltenden Wahlordnung haben 
die Minderheiten nur bei einem Zuſammengehen Ausſicht auf eine 
einigermaßen angemeſſene Vertretung im Parlament. Die Polen 
haben allerdings für das dadurch den Minderheiten vorgezeichnete 
Vorgehen kein Derftändnis aufgebracht und find von Anfang an 
gegen den Block Sturm gelaufen, deffen Zuſtandekommen fie mit 
Drohungen einerſeits und Verſprechungen andererjeits zu verhindern 
ſuchten; auch wurde, um die bürgerlichen Elemente des Blocks ab- 
zuſchrecken, mit der Behauptung gearbeitet, die Kommuniſten hätten 
die Parole ausgegeben, für den Minderheitenblock zu ſtimmen. Mit 
beſonderer Vorliebe wurden Tendenzmeldungen über ein Abbröckeln 
dieſer oder jener Gruppen oder über eine Sprengung des Blocks in 
Umlauf geſetzt. Allen Widerſtänden zum Trotz ift jetzt die Staats- 
lifte eingereicht und ein Wahlaufruf des Zentralwahlkomitees der im 
Block zuſammengeſchloſſenen Minderheiten erlaſſen worden, der von 
je drei Führern der ukrainiſchen, weißruſſiſchen, jüdiſchen und 
deutſchen Gruppe unterzeichnet iſt. Tatſache iſt, daß die deutſchen 
Sozialiſten in Oberſchleſien fih dem Block nicht angeſchloſſen 
haben und die deutſchen Sozialiſten in Lodz wieder ausgetreten find, 
Beide haben ein Zufammengehen mit den polnifchen Sozialiſten ver- 
einbart — trotz der ungünſtigen Erfahrungen, die fie mit einer Zu- 
ſammenarbeit mit ihnen gemacht haben. Ihre Ausſichten darf man 
ſchon jetzt als nicht ſehr günſtig beurteilen. Im übrigen gehören 
die Deutſchen geſchloſſen dem Block an. Für Pofen iſt der Sozial⸗ 
demokrat Pankratz auf ſicherem Platz der Minderheitenliſte auf- 
geſtellt. Don den Weißruſſen fehlt nur die halbkommuniſtiſche 
Organiſation „Gromada“, die eine ſtarke Belaſtung für den Block 
bedeutet haben würde. Don den Juden beteiligen fih die Sioniſten 
in Mongreßpolen und den Oſtgebieten ſowie einige Wirtſchafts⸗ 
gruppen, während die Zioniften in Oſtgalizien und die Orthodoxen 
ſich nicht angeſchloſſen haben. Von den Ukrainern ſind beigetreten 
die fog. „Undo“ unter Führung ihres Präfidenten Lewickiy, die bes 
ſonders in Galizien ausſchlaggebenden Einfluß beſitzt, und die wol⸗ 
hynifchen Sozialiſten, das heißt, abgeſehen von den Kommuniſten 
alle wichtigeren Gruppen der Ukrainer. Das Fernbleiben der an- 
geführten Parteien wird durch den Beitritt der Ukrainer aus 
Galizien, die ſich bei den Wahlen von 1922 bekanntlich überhaupt 
nicht beteiligten, weit überkompenſiert und vermag die Tatſache, daß 
die Minderheiten Polens als ſtarker Block zur Wahl ſchreiten, nicht 
weſentlich zu beeinträchtigen. 
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n Oberfchlefien müſſen Tauſende von Deutſchen um ihr 
. Walleecht 8 Bei der Durchſicht der Wählerliſten hat 
es ſich herausgeſtellt, daß mehrere tauſend Deutſche nicht eingetragen 
ſind; nach Angaben, die der Abgeordnete Dr. Pant kürzlich im 
ſchleſiſchen Sejm machte, fehlen allein in Laurahütte / Siemianowitz 
2000 deutſche Wähler in den Liſten. Die eingereichten Reklamationen 
fanden zum großen Teil keine Berückſichtigung; man erkannte die 
vorgelegten Papiere, wie Paß, Militärpapiere, nicht als genügenden 
Ausweis an und verlangte eine beſondere Staats angehörigkeits⸗ 
beſcheinigung, für deren Ausſtellung die Behörden entgegen den 
geſetzlichen Beftimmungen vielfach eine Gebühr erheben, die für die 
unbemittelten Bevölkerungsſchichten ein verzichtenmüſſen auf ihr 
Wahlrecht bedeutet. Gegen die Eintragung von mehreren tauſend 
Deutſchen (Abg. Pant nannte im Sejm die Fahl 20 000) ift — offen- 
bar ſyſtematiſch — Einſpruch erhoben worden mit der Begründung, 
daß die polniſche Staatsangehörigkeit der Betreffenden zweifelhaft 
fei, ohne daß hierfür aber etwa Beweiſe beigebracht worden wären. 
Da die Wahlordnung vorſchreibt, daß Wahleinſprüche durch Beweiſe 
geſtützt werden müffen, hat die Deutſche Wahlgemeinſchaft die Kreis- 
wahlkommiſſionen gebeten, alle nicht mit Beweiſen belegte Ein⸗ 
ſprüche als hinfällig zu erklären — mit welchem Erfolg, ift noch 
nicht bekannt. Die Beſchaffung der erforderlichen Taufende von 
Beſcheinigungen in der Friſt von wenigen Tagen dürfte den aller⸗ 
größten Schwierigkeiten begegnen, wenn nicht durch Ausſtellung 
don Sammelbefcheinigungen, wie flè die Kattowitzer Staroſtei auf 
Vorſtellungen eines deutſchen Abgeordneten hin ausſtellt, oder andere 
Maßnahmen Abhilfe geſchaffen wird. Der Generalwahlkommiſſar 
in Warſchau, an den ſich die Deutſchen wegen der Mängel der 
Mählerliften und der Nichtberüdfichtigung der Reklamationen be⸗ 
ſchwerdeführend gewandt hatten, hat allerdings erklärt, die Be 
ſchaffung der nötigen Ausweiſe dürfte ja keine Schwierigkeiten 
machen. Er hat fih auch nicht auf eine Verlängerung der Stift 
für die Einreichung und Berückſichtigung von Proteſten eingelaſſen. 
— wie begründet die Bejchwerden der deutſchen Bevölkerung find, 
beweiſt u. a. auch die Tatfache, daß im ſchleſiſchen Sejm ein 
deutſcher Dringlichkeitsantrag Annahme fand, der den Wojewoden 
auffordert, die Gemeindevorſteher für die fehlerhafte Aufſtellung der 
Liſten zur Rechenſchaft zu ziehen, ebenſo diejenigen Beamten, die 
für die Staatsangehörigkeitsbeſcheinigungen eine Gebühr verlangen, 
und außerdem anzugeben, wie er die Erledigung der Tauſende von 
Beſcheinigungen ſicherſtellen will. Der Antrag fand bei den 
polniſchen Parteien fogar zum Teil lebhafte Zuſtimmung. 

Übrigens iſt aus einem weſtpolniſchen Wahlkreis gemeldet 
worden, daß auch dort eine ganze Anzahl von deutſchen Wählern, 
die bei den Wahlen im Jahre 1922 ungehindert ihr Wahlrecht aus⸗ 
üben konnten, von der Liſte geſtrichen find, weil fie angeblich die 
polniſche Staatsangehörigkeit nicht beſitzen. 

Das Deutſchtum in Polen ſieht trotz dieſer Vorgänge den 
Wahlen zuverſichtlich entgegen. 


Das Burgenland. 


Politiſche Ereigniſſe, die heute manches Kabinett eines europä⸗ 
iſchen Staates in Atem halten, die morgen vielleicht ſchon zur Ent⸗ 
ladung ungeklärter Konflikte führen können, haben das jüngſte 
Bundesland Deutſchöſterreich, das Burgenland, wieder ſtärker in 
den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerückt. Es war lange 
vergeſſen, das Land der „Heanzenbauern“, dis Heimat Haydns, die 
1074 unter Heinrich IV. von Franken beſiedelt, 1647 von Ferdinand III., 
trotz Proteſtes der niederöſterreichiſchen Stände, an Ungarn abgetreten 
worden war. Erft die große Umwälzung, die die Parifer Vorſtadt⸗ 
verträge verurſachte, hat dieſes „Land der Burgen“ dein deutſchen Volke 
näher gebracht, die Erinnerung wieder wachgerufen, daß hier 
deutſches Land und deutſche Menſchen ſeit Jahrhunderten im Kampfe 
um ihr Doltstum, obwohl ein Teil des geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebietes, ſtehen. 

Als Clemenceau bei den Pariſer Friedensverhandlungen die 
Zuerkennung eines Teiles der deutſchen Gebiete des ehemaligen 
Weſtungarns an den um ein drittel ſeiner nationalen Bevölkerung 
beraubten deutſchöſterreichiſchen Staat durchzuſetzen vermochte, da 
war das Motiv dieſer „gerechten Geſte“ der Gedanke, zwei durch 
eine bittere Schickſalsgemeinſchaft verbundene Nationen zu ent- 
zweien. Die bereits im Gktober 1918 von der proviſoriſchen 
Nationalverſammlung Deutſchöſterreichs erhobene Forderung nach 
jenen deutſchen Gebieten beruhte jedoch auf dem ſittlichen Grundſatz, 
daß für die Staatszugehörigkeit eines beſtimmten Gebietes in erſter 
Linie der Wille der dieſes Land bewohnenden Bevölkerung mağ- 
gebend zu fein hat. Sie war daher entſchloſſen, dieſen Willen durch 
eine neutral geleitete Volksabſtimmung herbeizuführen. Dieſer 
Forderung ſind die Ententemächte nicht nachgekommen. Sie haben 
die deutſchen weſtlichen Gebiete des alten Ungarns zerriſſen und 
nur einen Teil „Gſterreich“ zudiktiert. Obwohl nun der diefe Fu- 
erkennung ausſprechende Staatsvertrag von St. Germain ſchon im 
Oktober 1919 unterzeichnet werden mußte, war Burgenlands 


deutſches Schickſal noch nicht entſchieden. Ungarn hatte es ver⸗ 
ſtanden, die tatſächliche Räumung Jahre hinauszuſchieben; der 
Entente war dieſes Gebiet ein willkommenes Pfandobjekt, um da⸗ 
mit die in Deutſchöſterreich immer ſtärker werdende Anſchluß⸗ 
bewegung zu bedrohen. Der ſchon damals hervortretende Gegenſatz 
zwiſchen Italien und der Kleinen Entente näherte Ungarn der 
Apenninen Halbinſel. Aus der Tatfache erklärt ie die offene 
Stellungnahme der italieniſchen Regierung im Intereſſe Ungarns auf 
der Konferenz in Venedig im Herbit 1921, die über den Derlujt 
Oedenburgs für Deutfchöfterreih und das Schickſal dieſer deutſchen, 
von ihrem deutſchen Hinterland lebenden Stadt entſchied. Dieſer 
Verluſt der natürlichen Hauptftadt Burgenlands wurde zum Grund- 
ſtein des in jüngſter Zeit geſchloſſenen ungariſch⸗italieniſchen 
Freundſchaftsvertrages. Deutſchöſterreich mußte fih der Gewalt 
beugen. Erſt im Dezember 1922 konnte es nach blutigen Opfern 
durch ſchwere Kämpfe mit irregulären madjariſchen Banden das 
heutige Burgenland in Beſitz nehmen. 

Die Derhältniffe des Landes waren in der Zeit des Anſchluſſes 
als ſelbſtändiges Bundesland im Bundesſtaat Gſterreich alles eher 
als günſtig. Das durch jahrhundertelange madjariſche Berrſchaft 
wirtſchaftlich und kulturell vernachläſſigte, durch die Kommuniſten⸗ 
und ſpätere Freiſchärlerzeit ſchwer mitgenommene Land mußte vor- 
erft allmählich den inneren Anſchluß an Deutſchöſterreich finden. 
Es galt ja die durch die Abtrennung Gedenburgs noch ſeiner natür⸗ 
lichen Verkehrslinien beraubte Wirtſchaft des Gebietes nach dem 
Weſten umzuſtellen, neue Derfehrszentren, Regierungsgebäude und 
Amter zu ſchaffen, ja ſelbſt die neue Landeshauptſtadt mußte erft be⸗ 
ſtimmt werden. Was nun der ſelbſt wirtſchaftlich und politiſch 
ſo ſchwache deutſchöſterreichiſche Staat in dieſen ſechs Jahren ſeit 
der Beſitzübernahme Burgenlands in Verbindung mit der burgen⸗ 
ländiſchen Bevölkerung geleiſtet hat, ift beifpielgebend. Auf Einzel- 
heiten hier einzugehen, iſt leider nicht der Raum. Daß dieſe Auf⸗ 
bauarbeit auch von der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung 
des Landes (227 455 Deutſche, 42015 Kroaten, 15554 Madjaren 
und 1929 Andere) anerkannt wird, beweiſen die zahlreichen Lopalitäts⸗ 
kundgebungen, die beſonders dann laut werden, wenn manche be⸗ 
gehrliche Stimmen jenſeits der öſtlichen Grenze nicht ſchweigen 
wollen. Ja, noch mehr! Niemals hat die parlamentariſche Körper- 
ſchaft des Landes, der in Eiſenſtadt tagende burgenländiſche Landtag 
(13 Sozialdemokraten, 15 Chriſtlichſoziale, 1 Großdeutſcher und 
5 Landbündler) eine feierliche Gelegenheit vorübergehen laffen, um 
ſeine Schickſalsverbundenheit mit dem erſehnten 
großdeutſchen Staat beſonders zum Ausdruck zu bringen. 
So erklärte der ehemalige, der chriſtlichſozialen Partei angehörende 
Landeshauptmann Rauhofer am 20. Mai 1927, daß „die burgen- 
ländiſche Bevölkerung mit heller Begeiſterung einen engeren An⸗ 
ſchluß an das große Deutſche Reich wünſcht, weil ſie von dieſem 
Anſchluß nicht nur die Geneſung ihrer wirtſchaftlichen Leiden, 
ſondern weil das Gefühl der Fuſammengehörigkeit, der Drang des 
Blutes eine Vereinigung auf immerwährende Seiten fordert“. Im 
gleichen Sinne ſprach ſich auch ſein Nachfolger Landeshauptmann 
Schreiner in feiner Antrittsrede vom 10. Januar 1928 aus. Sür- 
wahr Worte, die im Deutſchen Reich nicht ohne Echo bleiben, die 
vor allem Tauſende und Abertauſende in das Land der Burgen 
und der ſonnigen Ufer des Neufiedler Sees locken ſollten, um Land 
und Menſchen kennenzulernen. 

Noch ein Wort über die im Lande lebenden fremd- 
ſprachigen Minderheiten. Ihre zahlenmäßige Stärke ijt 
ſchon oben nach dem Ergebnis der Volkszählung von 1925 angegeben 
und weicht von der madjariſchen Fählung im Jahre 1910 weſentlich 
nicht ab; erbringt alſo den Beweis, daß das Land deutſch war und 
iſt. Parlamentariſch iſt die ſtärkſte, die kroatiſche Minderheit nach 
dem Ergebnis der Wahlen vom Jahre 1927 im Landtag durch vier 
Vertreter, und zwar durch zwei auf der Einheitsliſte und zwei auf 
der ſozialdemokratiſchen Liſte gewählte, im Nationalrat durch einen 
auf der chriſtlichſozialen Liſte gewählten Abgeordneten vertreten. 
(Diefe Vertretung der kroatiſchen Minderheit im Nationalrat iſt 
wieder ein Beweis für die Loyalität der Deutſchöſterreicher, denn 
ſelbſt die Fahl aller im Burgenland lebenden Kroaten reiht nicht 
annähernd zur Erlangung eines Mandats in dem Volkshaus des 
Geſamtſtaates aus.) Eine bei den vorletzten Wahlen (1928) auf- 
geſtellte kroatiſch⸗nationale Liſte Hrvatſka ſtranſka erlangte nur 
2557 Stimmen, ſo daß ſie bei den letzten Wahlen überhaupt nicht 
mehr eingereicht wurde. Die Kroaten des Burgenlandes ſind loyale 
Bürger des Landes, eine Tatſache, an der auch ſo manche ungerecht⸗ 
fertigte Kritik aus Südflawien nichts ändert. Was nun noch die 
madjariſche Minderheit betrifft, ſo genügt deren Stärke ja nicht 
einmal, um ein Landtagsmandat zu erringen. Sie hat daher auch 
von allen Anfang auf die Aufſtellung von Liſten verzichtet, aber 
auch an deutſchen Parteien des Landes keinen Anſchluß gefunden. 
Wie die kroatiſche Minderheit beſitzt aber auch ſie aus Staatsmitteln 
erhaltene eigene Minderheitselementarſchulen (insgeſamt acht mit 
dreizehn rein madjariſchen Lehrkräften). Daß dieſen Minderheiten 
das unumſchränkte Recht freier kultureller, politiſcher und wirt- 
ſchaftlicher Entwicklung, die Ausübung der Vereins-, Prefje- und 


59 


Der Heimatdienft 


Derfammlungsrechte, und zwar nicht bloß in der Theorie, ſondern 
auch tatſächlich, zuſteht, ſoll hier in Anbetracht der Lage deutſcher 
Minderheiten in anderen Staaten, wenn auch als „ſelbſtverſtändlich“, 
erwähnt ſein. 

Dank aller dieſer Umſtände haben fih die Verhältniſſe im 
jüngſten Bundesland Deutſchöſterreichs immer ſtärker konſolidiert, 


Neue Sſterreich-Bücher. 


Der im Rahmen des Deutſchen Induſtrie⸗ und Handelstages 
veranſtalteten Unterſuchung der europäiſchen Länderbilanzen ver⸗ 
danken wir eine im Auftrage der Induſtrie⸗ und Handelskammer 
in München herausgegebene Arbeit über „Oſterreichs Wirtſchafts⸗ 
bilanz“ von Dr. Franz Haber (München 1928, Verlag von 
Duncker und Humblot), die nicht nur deshalb beſondere Beachtung 
verdient, weil hier zum erſtenmal ein grundlegender Vergleich der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Wirtſchaft mit der der Vorkriegszeit unter⸗ 
nommen wird, ſondern weil mit dieſem Buche überhaupt die erſte 
größere Arbeit eines Reichsdeutſchen über diefe Fragenkomplexe 
der Öffentlichkeit übergeben wird. Bisher haben faſt ausſchließlich 
nur Deutſchöſterreicher, wenn man von den franzöſiſchen und 
tſchechiſchen Publikationen abſieht, fih mit jenen Problemen be⸗ 
ſchäftigt, obwohl gerade von reichsdeutſcher Seite eine eingehende 
Behandlung dieſes Gegenſtandes bei den öſterreichiſchen Bemühungen 
um eine auch auf wirtſchaftlichem Gebiet möglichſt enge Angleichung 
als Notwendigkeit der geſamtdeutſchen Intereſſen bezeichnet 
werden muß. 

Wie ſchon im Vorwort zum Ausdruck gebracht wird, kann eine 
ſolche hier vorliegende Arbeit nicht mehr ſein als eine kritiſche 
Materialſammlung, die aber um ſo aufſchlußreicher iſt, als ja gerade 
die hier erarbeiteten Daten der Gliederung der wirtſchaftlichen 
Struktur des Landes, des Kaufbedürfniſſes und der Kaufkraft der 
Bevölkerung, des Außenhandels, der Handelsbeziehungen mit dem 
Reich uſw. im Vergleich zu dem außerordentlich ſchwer zu er⸗ 
rechnenden Stand der Vorkriegszeit geſetzt, die Grundprobleme des 
aus feiner organiſch gewachſenen Wirtfchaftseinheit herausgeriſſenen, 
in St. Germain konſtruierten Staates aufgerollt werden. Wie bei 
allen ähnlichen Arbeiten bildet auch hier die Frage der abſoluten 
Lebensfähigkeit Deutſchöſterreichs eine beſondere Bedeutung. Ihre 
Behandlung führt von ſelbſt zu den Bemühungen weiter europäiſcher 
Kreiſe um eine Erweiterung des öſterreichiſchen Wirtſchaftsraumes, 
zur Frage des Follanſchluſſes, zu der Erkenntnis der Gefahr, die 
die Verengung des Abſatzes der öſterreichiſchen Produkte auf die 
Dauer für die Exiſtenz der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft bedeutet. 

So gibt der Verfaſſer im letzten Abſchnitt -feines auch weiteren 
wirtſchaftspolitiſch intereſſierten Kreiſen warm zu empfehlenden 
Buches eine kurze Überſicht über die vor Jahren vor allem von 
Frankreich inſpirierten Bemühungen um die Erlangung von Dor- 
zugszöllen für Deutſchöſterreich, ein Derfuch der wirtſchaftlichen An⸗ 
näherung Öjterreichs an die Nachfolgeſtaaten, der ſchließ lich an dem 
Widerſtand Ungarns und der CTſchechoſlowakei geſcheitert ift. Es 
bleibt alfo für die wirtſchaftliche Exiſtenz dieſes an Natur- und 
Kulturſchätzen jo überaus reichen Landes nur eine einzige Möglich- 
keit einer beſſeren Zukunft: die Wiedervereinigung mit dem 
Deutſchen Reich. „Daß der Anſchluß Öfterreichs an Deutfchland“, 
ſchreibt Haber zuſammenfaſſend, „zunächſt eine erhebliche finanzielle 
Belaſtung bedeuten würde, das hat man auch in Öfterreich zuge⸗ 
geben. Aber die reichsdeutſchen Kritiker des Anſchlußgedankens 
ſollten nicht überſehen, daß Gſterreich nicht an ſich lebensunfähig iſt, 
ſondern nur durch die beſondere handelspolitiſche Situation, in die 
fie hineinmanövriert worden ift.” 


* à * 


Die bisher erſchienenen politifchen Handwörterbücher ließen zum 
Teil in ſehr ftartem Maße eine Behandlung der ſpezifiſch deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Fragen vermiſſen. Dieſem Mangel abzuhelfen, dient 
das eben erſchienene Wörterbuch „Deutſchöſterreich“ für Kultur, 
Politik und Wirtſchaft, das in der Reihe der vorzüglichen Meperſchen 
Wörterbücher von dem Wiener Univerſitätsprofeſſor Prof. Dr. 
Brockhauſen herausgegeben worden ift. (Derlagsanitalt der 
Ñ. Meyers Buchdruckerei, Halberſtadt 1928.) Auf etwas mehr als 
500 Seiten iſt eine Fülle von Schlagworten aus der Feder hervor⸗ 
ragender Fachleute verarbeitet worden. Die Einſtellung zu den großen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen iſt durchaus einheitlich und 
vom geſamtdeutſchen Standpunkt erfreulich. Mängel, die ein ſolches 
umfaſſendes Werk da und dort immer aufzuweiſen hat — Fragen, wie 
die Hollunion, die Reliefkredite u. a. find nicht behandelt — geben 
nur Anregung, bei einer einmal neuen Auflage dieſes für jeden 
auf wirtſchaftlichem oder politiſchem Gebiet Tätigen unentbehrliche 
Buch zu vervollſtändigen. Möge dieſes Wörterbuch aber vor allem 
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eine Einheit zwiſchen dem Lande und den übrigen Alpenländern 
herbeigeführt, die der burgenländiſche Landeshauptmann Schreiner 
in einer Sitzung des Landtages mit der deutlichen Adreſſe nach 
dem Often in die Worte zuſammenfaßte: „Nie und nimmer wird 
der hohe Landtag eine Losreißung unſerer deutſchen Bevölkerung 
von der großen deutſchen Dölkergemeinſchaft zulaſſen“. 


in reichsdeutſchen Kreiſen breiten Eingang finden, da, wo manches 
in dem Wiſſen um unſer Bruderland nachzuholen iſt! 
* * 
* 

Bei der Fülle von Kalendern, die mit Beginn eines jeden Jahres 
den deutſchen Büchermarkt überſchwemmen, iſt es nicht verwunder- 
lich, wenn weite Kreife Erſcheinungen dieſer Art keine Beachtung 
ſchenken. Und doch darf hier einer Erſcheinung beſondere Erwähnung 
getan ſein, da ſie nicht nur von hohem künſtleriſchen, ſondern auch 
von bedeutendem wirtſchaftlichen und politiſchen Werte iſt. Es iſt das 
Verdienſt der Oſterreichiſchen Dölkerbundliga, einen „© ft er reite 
Kalender 1928“ herausgebracht zu haben, der neben ſeiner vor⸗ 
nehmen Ausſtattung und der Fülle von hervorragenden künſtleriſchen 
Kupferjtichen von öſterreichiſchen Landſchaften ein in deutſcher, fran- 
zöſiſcher und engliſcher Sprache verfaßtes Vorwort enthält, das in 
knapper Form Deutſchöſterreichs Forderung nach dem Selbit- 
beſtimmungsrecht, der Wiedervereinigung mit dem Deutſchen Reiche 
darſtellt. Wohl kaum ein anderer Kalender unter den vielen 
tauſenden eines Jahres verdiente fo ſehr nicht nur Volks-, ſondern 
Völkerkalender zu werden, wie dieſer. 


Deutſche Reichsgeſchichte in Dokumenten 1849 — 1926, von 
Johannes Hohlfeld. Deutſche Derlagsgeſellſchaft für 
. und Geſchichte, Berlin, 2 Bde., 402 S. u. 490 S., Preis: 
40 M. 


Die unerſchöpfliche Fülle dieſes Buches iſt hier kaum zu be⸗ 
ſchreiben. Es enthält insgeſamt 450 Dokumente, die von ent- 
ſcheidender Bedeutung für die innere und äußere Politik Deutſch⸗ 
lands in den letzten 75 Jahren geweſen find. Es iſt wirklich, wie 
der Titel ſagt, eine Geſchichte des Deutſchen Reichs im Spiegel der 
Dokumente. Man glaubt dem Derfafjer, wenn er in feinem Vor- 
wort verſichert: „Die Arbeit, die hinter dieſem Buche ſteckt, kann der 
Leſer kaum ermeſſen.“ Denn die Ausleſe war ſicher eine Rieſen⸗ 
arbeit. Aber es find auch wohl alle entſcheidenden Dokumente hier 
vereint. 

Das Werk beginnt mit dem Derfaſſungsentwurf der National- 
verſammlung von 1849 und endet mit Streſemanns Rede zum 
Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund am 10. September 1926. 
Ein Wechſelſpiel deutſcher Geſchichte ſondergleichen ift zwiſchen 
dieſen beiden Pfoſten zuſammengepreßt. Hohlfeld bringt ungefähr 
alles, was zur Kenntnis und zum Studium dieſes Geſchichts⸗ 
abſchnittes erforderlich iſt: Reden der Staatsmänner, diplomatiſche 
Verträge, Zeitungsartikel, amtliche Expoſés, Verfaſſungsurkunden, 
Parteiprogramme, internationale Notenwechſel, parlamentariſche 
Keſolutionen, ſtaatsrechtliche Abkommen und wäs alles ſonſt 
Geſchichte macht und irgendwie im gedruckten Wort feinen Nieder- 
ſchlag findet. Alles das iſt hier, ſorgſam geſiebt, zufammengefügt. 
Ich greife nur heraus, ob man ſich über Bismarcks, Bülows oder 
Bethmanns Sturz, über den Rückverſicherungsvertrag, die engliſch⸗ 
deutſchen Bündnisbeſtrebungen, den U- Bootkrieg, den Bitlerputſch, 
Locarno oder ſonſt irgend etwas orientieren will, hier ſind die 
wichtigſten Quellendokumente zur Orientierung und Urteilsbildung 
zu finden. Selbſt jo umfangreiche Schriftſtücke wie der Verſailler 
Friedensvertrag und die Weimarer Derfaffung find im Wortlaut 
abgedruckt, jener wenigſtens in den wichtigſten Partien. 

So erſetzt Hohlfelds Doppelband fürwahr eine kleine Bibliothek. 
Es ift ein unentbehrliches Handbuch für den Politiker, den Journa- 
liſten und den Wiſſenſchaftler. Und ich könnte mir denken, daß 
es für die hiſtoriſchen Seminarien an unſeren Hochſchulen und fogar 
für die oberſten Klaſſen unſerer höheren Schulen als Unterrichts⸗ 
buch gute Dienſte leiſten könnte. Jedes hiſtoriſche Seminar an 
unſeren Univerſitäten müßte eigentlich an Hand dieſes Buches etwa 
alle zwei Jahre einen Kurſus unſerer modernen deutſchen Geſchichte 
durchführen. Wir wünſchen dem Buch recht viele Lefer. S. 


Sechs ſchwere Jahre, von S. d. Saſonoff, Verlag für Kultur- 
politik, Berlin, 588 S., gebd. 10 M. 

Rußland und der Weltkonflikt von Friedrich Stie ve und 
Graf Mar Montgelas, im gleichen Verlag, 177 S. 
gebd. 8 M. 

Lange hat die Welt auf Saſonoffs, des ruſſiſchen Außenminiſters 

im Jahre 1914, Memoiren gewartet. Sie liegen nunmehr vor. Sechs 


INET 


Der Heimatdienſt 


— — ͤ— —— — q ².tA ů ꝛꝛ˙ꝛꝛ˙;' .. ——— — — —— — 


Jahre lang, vom Berbft 1910 bis Juli 1916 hat Safonoff als Außen⸗ 
miniſter die außenpolitiſchen Geſchicke des Sarenreichs gelenkt 
neben dem Pariſer Botſchafter Iswolski, feinem Vorgänger im Amt. 
Man konnte nicht viel anderes erwarten, als was dies Buch 
gebracht hat. Denn es ift wohl die einſeitigſte Selbſtverteidigung 
und Tendenzſchrift unter der diplomatiſchen Memoirenliteratur der 
letzten Jahre. Saſonoff macht aus feinem Deutſchen⸗ und 
Oſterreicherhaß keinen Hehl. Auch in der Sprache ſelbſt kommt dieſe 
ſeine Stimmung deutlich zum Ausdruck. Darum iſt auch der poſitive 
hiftorifche Gehalt ſeines Buches ſehr gering, und es iſt darum auch 
mit Recht ſeinem Werk die kritiſche Ergänzung von Stieve und 
Montgelas gefolgt. 


Stieve nimmt vor allem Saſonoffs Schilderung der Vor- 
geſchichte des Weltkonflikts unter die Lupe, von der Bosniſchen 
Krife von 1908 über die Balkankriege bis zu den Petersburger 
EAE enz vom Januar- Februar 1914 hin. Stieve zeigt 
in ſeiner bekannten ſtiliſtiſchen Gewandtheit, lebhaften Schilderungs⸗ 
gabe und völligen Stoffbeherrfhung den wirklichen Kern der 
Probleme. Montgelas beleuchtet die engere Periode des Kriegs- 
ausbruches kritiſch. Auch er widerlegt mit ſeiner präziſen Exaktheit 
die einſeitige Darſtellung Saſonoffs über die Schickſalsſtunden im 
Juli⸗Auguſt 1914. So runden fich dieſe beiden Werke zu der beſten 
Darſtellung der Rolle Rußlands vor und beim Ausbruch der Welt⸗ 
kriſe von 1914. S. 


Andersen und Deutschland / Von Eugen Lewin-Dorsch. 


„Meine liebe ſchweſterliche Freundin! Beute vor 38 Jahren 
kam ich als ein armes Kind nach Kopenhagen, heute komme ich aus 
Weimar in der Stadt Haſſel an, gerade in der Stadt, von der 
meine alte Großmutter ſprach und ſagte, dort fei ihre Großmutter 
einmal eine vornehme Dame geweſen, ſei aber mit einem 
Komödianten aus dem Lande gelaufen, und ſeit der Zeit habe ihre 
Familie nichts mehr von ihr wiſſen wollen. Vielleicht würde ſie 
jetzt von einem ihrer Nachkommen doch etwas wiſſen wollen; der 
eg erfüllt mich, während ich hier in dieſer langweiligen 

tadt ſitze.“ 

sd Vit ein Brief, den der große däniſche Märchendichter 
Hans Chriſtian Anderſen am 6. September 1857 in Kaſſel an die 
Tochter einer befreundeten Familie in Kopenhagen gerichtet hat*). 
Der Dichter ſteht am Schluß einer weiten Reife, die ihn von 
London, wo er als Gaſt bei Charles Dickens weilte, über Frankreich 
nach Sachſen, Schleſien und zuletzt nach der 
thüringiſchen Reſidenzſtadt geführt hat. Jetzt 
ift er auf der NRüdreife begriffen. Da ſitzt 
er nun in dem „langweiligen“ Kafjel, ein⸗ 
ſam in irgendeinem Gaſthof, etwas erſchöpft 
von den rauſchenden Feſtlichkeiten, die er 
ſoeben in Weimar mitgemacht hat, „ſtark 
erkältet, von einem fürchterlichen Kopf- 
ſchmerz heimgeſucht“, wie er an Dickens 
berichtet. Und gerade heute jährt ſich zum 
38. Male der Tag, der ihm ſtets als eine 
beſondere Denkwürdigkeit feines Lebens 
erſchien. 

In der kleinen Stadt Odenſe auf 
Fünen wurde er am 2. April 1808 geboren. 
Noch nicht 15 Jahre alt, zog er am 5. Sep- 
tember 1819, ein hochaufgeſchoſſener Junge 
zum Tor feiner Heimat hinaus. eine 
Kindheit war von häuslicher Not are 
fchattet geweſen. Vor langen Jahren 
der Vater, ein kleiner Schuſter, geſtorben; 
und die Mutter ſchlägt fih als Wäſcherin 
mühfelig durch. Als fie den wagemutigen 
Sohn beſorgt fragte: „Was foll in Kopen- 
hagen aus dir werdend“, da hatte er ihr 
mit dem ihm eigenen Übermaß von Selbſt⸗ 
vertrauen geantwortet: „Ich will berühmt 
werden. Erſt macht man ſchrecklich viel 
Schlimmes durch — und dann wird man 
berühmt.“ Offenbar nicht ganz durch dieſe 
Antwort beruhigt, ließ ſich die Mutter 
von einer alten Frau aus Karten und 
Kaffeeſatz die Zukunft ihres Kindes weis⸗ 
ſagen. „Ihr Sohn wird ein großer 
Mann,“ prophezeite fie, „ihm zu Ehren wird die Stadt Odenſe 
einmal illuminieren.“ Wie es denn ſpäter auch buchſtäblich ein⸗ 
getroffen ift. — An einem Herbſttage zog Anderſen aus Odenſe 
hinaus. Als der Morgen des 6. September anbrach, erblickte er 
ſtaunend die Türme und Kuppeln der däniſchen Refidenz. 

58 Jahre danach! Anderſen iſt ein gefeierter Dichter. Das 
häßliche junge Entlein hat ſich in einen Schwan mit leuchtend 
weißem Gefieder verwandelt. Da denkt er nun während ſeines 
Aufenthaltes in Kaſſel wie in jedem Jahre an ſeine Kindheit und 
an den großen Wendepunkt ſeines Schickſals zurück. Und gerade 
hier fällt ihm eine merkwürdige Geſchichte ein, die ihm feine Grof- 
mutter erzählt hat. „Meines Vaters Mutter“, ſo heißt es in dem 
autobiographiſchen „Märchen meines Lebens“, „war eine ſtille, 
höchit liebenswürdige alte Frau ... ſchwer hatte fie das Leben 
geprüft .. . doch fah ich fie nie weinen, aber es machte einen deſto 
tieferen Eindruck auf mich, wenn ſie ſtill ſeufzte und von der Mutter 
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ihrer Mutter erzählte, daß dieſe eine reiche, adlige Dame in der 
deutſchen Stadt Kaſſel geweſen, und daß fie dort einen Komödianten⸗ 
ſpieler, wie ſie ſich ausdrückte, geheiratet habe und von Eltern und 
Heimat fortgelaufen ſei; für das alles müßten nun die Vach⸗ 
kommen büßen. Ich entſinne mich nie, den Familiennamen ihrer 
Großmutter nennen gehört zu haben.“ 

Dem Dichter hat ſich dieſe romantiſche Erzählung offenbar tief 
eingeprägt. Aber die moderne Anderſen⸗Forſchung hat die angeb- 
liche deutſche Herkunft der Ahnfrau in keinem Punkte beſtätigt; 
vielmehr hat ſie bewieſen, daß jene Ururgroßmutter des Dichters 
eine ſchlichte däniſche Kleinbürgerin war. Wahrſcheinlich hat fich 
die Großmutter mit der ſchönen Abſtammungsfabel über den 
qualvollen Jammer ihres Lebens und den Fufammenbruch ihrer 
Familie hinwegzutröſten verſucht. 

Kein Wunder, daß Anderſen 
Tiefe als 
erlebt hat. 


ſeinen Aufſtieg aus ſo dunkler 
das märchen feines Lebens 

* Š * 

Eigentlich ift es ſeltſam, daß man fich 
in Deutſchland, wo feit fajt einem Jahr- 
hundert die Märchen des Dänen wie kaum 
eine zweite ausländiſche Dichtung heimiſch 
geworden ſind, mit der Lebensgeſchichte des 
Dichters ſo wenig beſchäftigt hat. Erſt im 
vergangenen Jahre ift die erſte ausführ- 
liche Anderſen⸗Biographie in deutſcher 
Sprache erſchienen, ein Werk des däniſchen 
Forſchers Karl Larſen. Angeregt durch die 
Berliner Anderfen-Ausftellung von 1925, 
iſt ſie eine ſelbſtändig geſtaltete, mit treff⸗ 
lichen Illuſtrationen ausgeſtattete Bearbei- 
tung einer däniſchen Schrift. Eingehend 
werden des Dichters Beziehungen zu 
Deutſchland behandelt; und vor allem ver⸗ 
ſucht der Derfaffer mit feinem Verſtänd⸗ 
nis eine Charakteriſtik des ungewöhnlichen 
Menfchen**). 

Seltfame Dinge erfahren wir da. 
Anderſen väterlicher wie mütterlicherſeits 
aufs ſchwerſte erblich belaſtet; der Grop- 
vater ein Irrſinniger, der ſich in den 
Straßen Odenſes als ein von der Gaſſen⸗ 
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“ jugend genedter Idiot herumtrieb; der Dater 


ein ſeeliſch geſtörter Phantaſt; die Mutter 
vom Trunte allmählich zugrunde gerichtet. 
Dies alles in die dumpfe Atmoſphäre 
einer demütigenden Armut getaucht. Kein 
Wunder alſo, daß Anderſens Weſen bis 
in ſeine Mannesjahre hinein die Spuren eines ſeeliſchen Sprunges 
zeigt. Er iſt von Widerſprüchen erfüllt und nie ganz fertig 
geworden; immer unausgeglichen, ein Kind noch als Mann, 
geſchwätzig und aufdringlich, von reizbarer Eitelkeit und ſtark 
verliebt in fih ſelbſt. Gedenhaft in feinem äußeren Auf- 
treten, jagt er unabläßlich Ehrenbezeugungen nach und bewegt 
fih mit Vorliebe unter den „Großen“ der Erde. Aber zugleich 
zeigt er tiefſte innere Unſicherheit. Verzweiflung an ſich ſelbſt 
und Hochmut löſen fih jäh ab wie Kältefchauer und Hitze bei 
wechſelfieber. „Ich bin ſeeliſch krank! Ich bin ein armer 
Unglücklicher! Ich werde noch wahnſinnig!“ heißt es in einer 
Tagebuchaufzeichnung. 

Es hat lange gedauert, bis er fih in feinem Vaterland durch⸗ 
geſetzt hat. Da er, hemmungslos, die grotesken Seiten feiner 
Perſönlichkeit weithin ſichtbar hervorkehrt, hat man fie in dem 
kleinen Dänemark ſchnell bemerkt und ſich mit peinlichem Behagen 
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darüber luftig gemacht. In 
Deutſchland aber ſtieg die 
Sonne feines Ruhmes fleden- 
los und viel ſchneller empor. 
Schon der alte Chamiſſo nahm 
ihn mit Begeiſterung auf, 
überſetzte Gedichte von ihm, 
und das eine dieſer Gedichte 
— „Es geht bei gedämpfter 
Trommel Klang“ — ift fogar 
deutſches Volkslied geworden. 

Der mimofenhaft empfind⸗ 
A liche Dichter hat niemals ganz 
den Spott und die anfängliche Ablehnung der däniſchen Literatur- 
kritik verwunden. Jeder noch fo kleine Tadel irgendeines heimifchen 
Rezenſenten hat wie ein vergifteter Pfeil in feiner Seele geſeſſen. 
Um ſo gieriger ſog er die begeiſterten Anerkennungen ein, die ſeine 
Lyrik, feine Romane und vor allem feine Märchen in Deutfchland 
fanden. An dem däniſch⸗deutſchen Gegenſatz und an dem Schleswig- 
Holſteiniſchen Krieg in der Mitte des Jahrhunderts hat er ſchmerz⸗ 
lich gelitten. Und mit lebhafter Ungeduld erwartete er in Kopen- 
hagen den Tag, an dem 
die feindſelige Stimmung 
ſo weit beſchwichtigt war, 
daß er wieder deutſchen 
Boden betreten konnte. 

Jahre hindurch war 
er auf Reifen. Es ſcheint, 
daß er einer unaufhör⸗ 
lichen Bewegung bedurfte, 
um ſeiner raſtlos produzie⸗ 
renden Phantaſie Nahrung 
zu geben. Ganz Europa 
hat er durchzogen, bis zu 
Aſiens und Afrikas Küſten. Aber am häufigſten hat er in 
Deutſchland geweilt. „Mein zweites Vaterland“ nennt er es in 
ſeinem autobiographiſchen Buch. Kaum ein bedeutender Kopf in 
dem damaligen Deutfchland, den er nicht kennengelernt hat: Chamiſſo 
und Freiligrath, Tieck und die Brüder Grimm, Robert und Clara 
Schumann, Alexander v. Humboldt und Bettina v. Arnim. Heinrich 
Beine, den Anderſen im Beginn der dreißiger Jahre in Paris auf- 
ſuchte, ſchrieb ihm, kurz bevor er eine Fahrt nach Italien antrat, 
in ſein Stammbuch die liebenswürdigen Worte: „Amüſieren Sie 
ſich recht gut in Italien, lernen Sie recht gut 
Deutſch in Deutſchland, und ſchreiben Sie dann in 
Dänemark auf deutſch, was Sie in Italien gefühlt 
haben.“ 

Im cfrühling des Jahres 1851 unternahm er, 
25 Jahre alt, feine erſte Reife nach Deutſchland; 
im Sommer 1875, zwei Jahre vor ſeinem Tode, iſt 
er zum letzten Male dort geweſen. 


* * 
+ 


Anderſen hat ſelbſt offen zugegeben, daß er 
viel Lob brauche, „um richtig zu fühlen, wie ſeine 
Phantafie in Schwung kommt und feine Arbeits- 
fähigkeit zu ſchwellen beginnt“. Nur ſo, ſcheint es, 
vermochte er die bebende Angſt vor einer gleichſam 
unterirdiſchen Schwäche zu überwinden. Als er 
als zwanzigjähriger Menſch auf einer däniſchen 
Lateinſchule vor der Derfeung in eine höhere 
Klaſſe ſtand, ſtöhnte er des Nachts in ſein Tagebuch: „Mond, 
morgen beſchauſt du entweder einen Bleichen und Derzweifelten 
oder den Glücklichſten ... Meine ſtarke Phantaſie bringt mich ins 
Irrenhaus, mein heftiges Gefühl macht mich zum Selbſtmörder; 
früher hätten beide vereint mich zu einem großen Dichter gemacht.“ 
Offenbar hat ihn ſtets ein Gefühl dafür begleitet, daß die 
Produktivität feiner Phantafie und das märchenhafte Glück feines 
Lebens über einem ſehr dunklen Abgrunde aufgeblüht find. Als 
der däniſche Schriftſteller Hauch in der Figur eines feiner Romane 
eine bösartige Karikatur Anderſens zeichnete, die auch auf ſeine 
Herkunft Bezug nahm, ſchrieb er an einen Freund: „Mein eigener 
Großvater war geiſteskrank, mein Vater wurde es kurz vor ſeinem 
Tode .. ich fiebere in dem Gedanken .. bei dieſer Berührung 
einer der tiefſten Saiten meines Herzens.“ 

Die ganze Märchendichtung Anderſens, keineswegs für Kinder 
geſchaffen, läßt ſich aus jenen ſeeliſchen Antithefen erklären, die 
wir oben anzudeuten verſuchten. Der ſchalkhafte Stil feiner 
unvergleichlich ſchönen Geſchichten, ihre gleichſam verſtohlene 
Ironie, ihre zugleich zärtliche und ſpöttiſche Menſchenbetrachtung, 
vor allem jene mythologiſierende Fähigkeit, tote Gegenſtände mit 
bezwingender Anſchaulichkeit als Verkörperung eitler und närriſcher 
Charaktere zu ſehen — dies alles hat die innere Gegenſätzlichkeit 
im Blute des Künftlers zur Dorausfegung. In dem leuchtenden 
Funken ſeiner Satire entladet ſich die Spannung ſeines Gemütes. 
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€s ift ein tiefes Wiſſen um 
fit ſelbſt, wenn Anderſen ein- 
mal von ſeiner Luſt ſpricht, 
mit allem zu ſpielen und in 
Tränen über die eigenen Ge⸗ 
fühle zu ſpotten. 


* * * 


Gerade weil Anderſen an 
dem „Gefühl, daß mein ganzes 
Talent nur eine Selbſttäuſchung 
ſei“, krankte, gerade deshalb 
ihlürfte er den Ruhm, den 
Deutſchland ihm zollte, wie einen 
koſtbaren Leckerbiſſen. „Hat Dänemark“, ſchreibt er einmal, „in mir 
einen Dichter, ſo hat man mich nicht hier in der Heimat dazu 
herangezogen. Von Deutſchland erſcholl die erſte entſchiedene 
Anerkennung... Ich beugte mich dankbar froh gleich einem 
Kranken nach Sonnenſchein ... von hier aus wurde mein Mut, 
fortzufahren geſtärkt.“ 

Und damit kehren wir zum Schluß noch einmal zu jenem 
Briefe zurück, mit dem wir begonnen haben. In 
den erſten Septembertagen des Jahres 1857 wurde 
in Weimar das bekannte, von Rietſchl geſchaffene 
Doppeldenkmal von Goethe und Schiller vor dem 
National-Theater feſtlich enthüllt. Der Großherzog 
ſelber, Carl Alexander, ein Gönner Anderſens, 
hatte den Dichter geladen. „Ringsum aus Deutſch⸗ 
land“, berichtet Anderſen an Dickens, „waren Leute 
nach der Stadt geſtrömt, von Türmen und Häufern 
wehten Flaggen und Fahnen .. . auf dem Theater 
wurden einzelne Akte aus Schillerſchen und Goethe- 
ſchen Tragödien gegeben ... Emil Devrient, David- 
ſon und Fräulein Seebach, drei der bedeutendſten 
deutfchen Künſtlernotabilitäten trugen durch ihr Talent zur Der- 
herrlichung des Feſtes bei.“ Ausführlich berichtet er in ſeinem 
Briefe aus Kaffel über die Feſtveranſtaltungen, und faſt in jeder 
Seile ſtolziert ſeine Eitelkeit mit poſſierlich geſpreizten Schritten. 
„Als der Schleier von dem Schiller⸗Goethe⸗Denkmal fiel „ da 
war ich ganz verblüfft über die Ahnlichkeit Schillers und meiner 
Büſte.“ Und wie genießt er die Ehrungen, die ihm zuteil werden! 
„Der Großherzog ſchloß mich in die Arme, küßte mich auf beide 

als ich kam und als ich ihn verließ ... und reichte mir 
immer die Hand, wenn 
wir uns begegneten.“ Es 
iſt hoch hergegangen auf 
dieſem Weimarer Seit. 
Franz v. Liſzt wirkte als 
Komponift und Dirigent 
mit, und Anderſen läßt 
ſeine Muſik mit beluſtig⸗ 
tem Schrecken über ſich 
ergehen: „Ich konnte all 
dieſer Wildheit gar nicht 
folgen, dieſer, wie mir 
ſcheint, gedankenloſen Ton⸗ 
dichtung. Einmal ſchlug man 
mit Becken, ich dachte, ein 
Teller fei hinuntergefallen, 
aber das Publikum war 
begeiſtert, und es regnete 
Kränze! Es ift eine lächerliche Welt! ... Bei den Feſtlichkeiten 
waren Frau Goethe und die beiden Söhne, Wolf und Walter 
übrigens ein wunderlicher Anblick bei der Tafel: der junge Soethe 
war aufwartender Kammerherr, er legte uns die Suppe vor.“ 


Und nachdem Anderſen alle dieſe großen und kleinen Ereigniſſe 
ſorgſam regiſtriert hat, da ... ja, da erinnert er fih mitten im 
Schreiben plötzlich, wie von einer Tarantel geſtochen, an irgendeine 
abfällige Kritik, die ihm irgendein „unflätiger Peterſen“ in einer 
däniſchen Zeitfchrift vor langen 
Jahren erteilt hat. Sein Herz 
zuckt verwundet. Und er ſchließt 
— das ganze ſeeliſche Porträt 
des Dichters ift in den 
wenigen Worten enthalten: 
„Ich bin gewiß Gott nicht 
dankbar genug, weil ich mich 
von Nichtigkeiten erregen laffe; 
aber ich glaube, das liegt 
in meinem erſten Hervor- 
treten unter ſchweren Derhält- 
niſſen. Mein eigenes Leben 
iſt doch das allerwunderbarſte 


Märchen.“ 
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Zur Steuererklärung der Steuer- F 


altas des Z. V. 


Mit dieser Veröffentlichung wird etwas grundsätzlich Neues geboten: 
ein Steueratlas großen Formats. In taballarischer 
Übersicht gibt er Auskunft über das gesamte deutsche Steuer- 
system; Besitz- und Verkehrssteuern, Zölle und Verbrauchssteuern 
in ihrer Gesamtheit sind darin enthalten. In allem Wesent- 


lichen vollständig werden die einzelnen Steuergesetze, 
EE euersys in ihrer Essenz sozusagen, dargestellt. Eine rasche Orientierung 


über alle einschlägigen Fragen, die den Steuerfachmann und den 
steuerlich interessierten Laien angehen, wird somit ermöglicht: über 


a wu 
8 A Fi scher Steuergegenstand sowohl über Höhe und Ertrag der Steuer. Genau 
angegebene Fundstellen erleichtern denen, die sich eingehender 


mit diesen Fragen beschäftigen wollen, die Auffindung der geltenden 


55 A Vorschriften. Mit Rücksicht auf die große Bedeutung, die der Rege- 
u ersi lung des Finanzausgleichs in Deutschland zukommt, sind ferner die 


Verteilung der Steuererträge auf Reich, Länder und Gemeinden, die 


nach dem Stande vom 1. Januar 1928 Grundsätze, nach denen diese Verteilung erfolgt, und die Höhe der 
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Bearbeitet von 


Dr. WITTE 


Regierungsrat 
im Reichsfinanzministerium 
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Preis 2 RM. zuzügl. Porto 
Durch 
jede Buchhandlung zu beziehen 


Überweisungen aus Reichssteuern an Länder und Gemeinden im 
laufenden Rechnungsjahr aufgenommen worden. 

Der Wert und die praktische Verwendbarkeit dieser tabellarischen 
Übersicht beruhen vor allen darauf: durch Verzicht auf einen ver- 
bindenden Text und durch Weglassung aller weniger wichtigen 
und daher unter Umständen verwirrenden Einzelheiten treten die 
entscheidenden Gesichspunkte des geltenden Steuersystems in 
knappster und präzisester Form hervor. Klare Druckan- 
ordnung und übersichtliche Aneinander- 
reihung aller steuerlich wichtigen Einzel- 
fragen, die Erfordernisse des praktischen 
Gebrauchs, sei es des Kaufmanns und Gewer- 
betreibenden, des Steuerberaters oder des 
Publizisten, machen diesenSteueratlas, der den 
neuesten Stand der Dinge mit Einschluß der Änderung der Lohn- 
und Kraftfahrzeugsteuer wiedergibt, zu einem wichtigen und 
unentbehrlichen Hilfsmittel der wirtschaftlichen Praxis. 
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aufgeführten Werke: Mein braunes Buch, Heidbilder, Pas Lönsbuch, Das Tal 
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Spezialhaus für medizinische Übersee-Ausrüstungen i Uolıem, ee 5 
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= 5 Tage zur Probe 
Apotheken für Auswanderer mit bedingungslos. Rübksendungsrecht bi Nicht- 4. 
Familien-Apotheken — Farm-Apotheken — Expeditions-Apotheken gefallen gegen bequeme Wochenraten von nur M. an 


Verlangen Sie sofort illustr. Katalog A gratis und frei. 


Walter H. Gartz, Pestt.:2:61, Berlin $42, Alexandrinenstr.87. 
Zweigniederlassung in Kölin, Friesenplatz 16, von 8—7. 


in jeder Größe und sachgemäßer Ausführung 
auf Grund 10 jähriger Erfahrung 
Malariamittel— Dysenteriemittel — Vieharzneimittel usw, 


Man verlange Preisliste, dle kostenfrei zugesandt wird. 


Deuische besucht deutsche Bäder und Kurorie 


A = Auskunit, K = Kurort, L = Luftkurort, W = Wintersportsplatz 


Badenweiler: Ganz- Bad Suderode. Ganz- | Braunlage. L u. W in] Freudenstadt. L u. W, | Garmisch-Parten- D É h fe d 
jähriger K u. L, in sehr | jähriger K, L u. W inlieb- | freier, sonniger, naeh] in freier Höhenlage im kirchen. Lu. Win be- JEUESCHAan 
milder Lage am reben- licher geschützter Lage Norden geschützter Lage Schwarzwald, malerisch vorzugter Lage unter dem 
reichen Westhang des am Südostharz (260 m), im Oberharz unter dem über dem oberen Murgtal, hochalpinen Wetterstein ist ein 
Südschwarzwaldes(450m) mit Calciumquelle Brockengebirge und an unmittelbar an prächtig. und umgeben von Matten 
mit uralten radioaktiven gegen Skrofulose, Blut- Wiesen u. Wäldern (600b. Tannenhochwald (740 m); und Vorbergswäldern, ideales 
Thermen, gegen Nerven-, armut, Rheumatismus, 650 m), vielbesucht; gün- vielbesucht; anregende, 700 m; besuchtester Punkt 
Nierenleiden, Rheumatis- Nervenleidenusw. Schöne stiges Klima, gepflegte ozonreiche Luft; mit von Oberbayern; gewal- R 2 7 d 
mususw.; schöne Spazier- Spazierwege (Gelände- Spazierwege, Touren- herrlichen Spazierwegen tiges Ausflug- und Gipfel- eiselan 
wege; Ausflüge und kur) auf die nahen, mit stützpunkt zwisch. Ober- (Geländekur), groß. Ausfl.- tourengebiet; Gaststätten 
Höhenfahrten auf die Laub- und Nadelwald u. Südharz; beste Winter- u. Ski-Gebiet. A: Kurverw. für alle Anspr.; Schwebe - mit zahlreichen 
Hochgipfel des südlichen bedeckten Berge. A: Kur- sportanlagen; Gaststätten | Schwarzwaldhotel, Wald- bahn auf Kreuzeck und 7 
Schwarzwaldes. A: Kur- direktion. für alle Ansprüche. luft. (Golf, Tennis, Jagd, Zugspitze. A:Verkehrsver. | abwechslungsvollen 
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verwaltung. Dreimäderlhaus, n. d. Kurp., ki ee en Wintersport.) Haus am Wank, Münchener Reisegebieten! 
— Zi x „ Straße 3. 
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am Südh i N un a KL id K, Lu. W, 20000 Fremde, 
arz, anmutig u. Pr. a. Anfrage. A: 275. ” 12 Aare) L r 
geschützt gelegen (400 m); St. Blasien. K, Lu. W, Hauptsaison 1. Mai bis | Villingen. L u. W, im ese 
i ima Geschw. Gebbers, Jägerstr.4. friedsam in sonnigem 30. Sept. Thermalbäder Schwarzwald, altertum-— 
frisches anregend. Klima, E =, 
reiche Besonnung; schöne 62. Hochtal im Südschwarz- (86 C) gegen Gicht, Rheu- liche Stadt, 15000 Ein- denkt daran 
Spaziergänge in nahe Kehrwieder, Ellernstr. 10. wald gelegen (800 m); matismus, Ischias USW., wohner, umgeben von woah di 
Laub- und Nadelwaldun- 10 Z. ozonreiche Luft; m. Sana- romant, im Enztal mitten 4000 ha ozonreichen Wal- e 
gen; Touren nach allen y toriumskur gegen leichte im Schwarzwald gelegen dungen (705 m) frisches f 
gen; Touren nach allen |'Roseneck,Lauenburgerßtr.2 | Lungenleiden; schöne | (430—750 m); Bergbahn, | Höhenklima; Flugplatz. | CJrlaubszeif 
12 Z. Waldspaziergänge (Ge- vorzügliche Spazierwege, Großes Ausflugs- und 1 
Parkvilla, Waldsaumweg 16. Villa Mohr, Schwedderberg- ländekur), grog. Ausflug- u. Hotels in allen Preislagen. Skigebiet. A: Verkehrs- 3 
12 Z. straße 3/4. 10 Z. Skigebiet. A: Kurverw. A: Kurverein. verein. beginnt! 
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Radiosclerin (R. P. Wz. Nr. 313 844) Liefert Schreihmaschin 
den seit Jah ärztlich hl dium- . A m 
haltigen BrunnenTabieten, wird de Blut- aa j Schreibmaschinen- 
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verkalkien Adern, die Verminderung des 
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Elefanten-Apotheke, Berlin A 20, 
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